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Einleitung. 



Das letzte Jahr des neunzehnten Jahrhunderts hat neben so 
Tielem anderem Interessanten und Bedeutenden uns Preussen 
auch eine neue Wendung in der Schulreform gebracht, welche 
zwar als Weiterführung der im Jahre 1892 eingeleiteten Reform 
der höheren Schulen angekündigt wird, in Wahrheit aber zu dieser 
in scharfem Gegensatze steht. Zur Zeit der Berliner Schulkonferenz 
sah es aus, als seien die Tage des Realgymnasiums gezählt; jetzt, 
zehn Jahre später, wird es „in der Erziehung zur allgemeinen 
Geistesbildung als gleichwertig" mit den beiden anderen neun- 
stufigen Lehranstalten angesehen. Damals konnte man erwarten, 
dass der Weg einer Gymnasialreform beschritten werden würde, 
die dem humanistischen Gymnasium die Fähigkeit wiedergäbe, 
seiner alten Bestimmung gemäss die grundlegende Vorbereitung 
für alle wissenschaftlichen Fachstudien zu geben. So konnte es 
eine höhere Einheitsschule werden, welche den studierten Kreisen 
unseres Volkes die innere Gleichartigkeit ihrer Bildung verbürgte, . 
deren sie ebenso notwendig bedürfen, wie einer tüchtigen Spezial- 
bildung für den Einzelberuf. Jetzt aber heisst es, „durch die 
grundsätzliche Anerkennung der Gleichwertigkeit der drei - 
höheren Lehranstalten werde die Möglichkeit geboten, die Eigen- 
art einer jeden kräftiger zu betonen; mit Rücksicht darauf sei 
nichts dagegen zu erinnern, dass im Lehrplan der Gymnasien und 
Realgymnasien das Latein verstärkt werde". Jetzt soll also die- 
selbe Sprache, die 1892 auf eine geringere Stundenzahl beschränkt 
wurde, um den modernen Bildungselementen Raum zu schaffen 
und zugleich der Überbürdung vorzubeugen, wieder mehr Stunden 
erhalten, wie es scheint, sogar ohne Verringerung der Stunden- 
zahlen für andere Gegenstände, also auch ohne Rücksicht auf das 
leider noch immer nicht verstummte Überbürdungsgeschrei. Und 
statt den akademisch gebildeten Ständen wenigstens in der grund- 
legenden Vorbildung die notwendige Gleichartigkeit zu wahren, 
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wird eine wachsende Differenzierung gerade in diesem bisher 
thatsächlich noch für die meisten übereinstimmenden Teile der 
Berufsbildung gestattet. Im Jahre 1892 wurde es ferner für ein& 
unabweisbare Forderung der Gerechtigkeit den sechsstufigen Keal-^ 
schulen gegenüber erklärt, an den Schluss des sechsten Jahr- 
ganges der neunstufigen Anstalten eine Prüfung für die Berech- 
tigung zum Einjährigendienst zulegen; jetzt soll diese sogenannte 
A^bschlussprüfung „baldigst" beseitigt werden. Auf der Berliner 
Schulkonferenz wurde endlich jeder gemeinsame Unterbau für alle 
höheren Lehranstalten abgelehnt; jetzt werden die in Altona und 
Frankfurt gemachten Versuche als „im ganzen bewährt" bezeichnet, 
wenigstens „für die Orte, wo sie bestehen", der soziale Vorteil, 
den sie bieten sollen, wird anerkannt, und die Fortführung der 
Versuche „auf breiter Grundlage" wird gewünscht. 

Dies sind die wesentlichen allgemeinen Gedanken eines zu 
Kiel am 26. November 1900 gegebenen kaiserlichen Erlasses; dazu 
kommt noch für die Gymnasien besonders, dass das Englische 
eingehender als bisher berücksichtigt werden soll. „Überall ist 
neben dem Griechischen englischer Ersatzunterricht bis Unter- 
sekunda zu gestatten und ausserdem in den drei oberen Klassen 
der Gymnasien, wo die örtlichen Verhältnisse dafür sprechen, das 
Englische au Stelle des Französischen, unter Beibehaltung des 
letzteren als fakultativen Unterrichtsgegenstandes, obligatorisch zu 
machen." Auch hierdurch tritt der Erlass zu den Anordnungen 
von 1892 in Gegensatz; denn damals behauptete das Französische 
noch den Vorrang vor dem Englischen, und nicht einmal das, 
was ich in der Schulkonferenz empfahl (siehe die „Verhandlungen 
über Fragen des höheren Schulunterrichts", S. 179 bis 181), ist 
geschehen, vielmehr ist das Englische damals nur in den fakul- 
tativen Unterricht eingefügt. Jetzt soll das Verhältnis der beiden 
neueren Fremdsprachen zu einander umgekehrt werden. 

So ist durch den Erlass vom 26. November 1900 nicht eine 
Fortführung der früheren Reform des höheren Schulwesens ein- 
geleitet, sondern in der That eine neue Wendung. Durch die- 
selbe sollen nach dem Schlusssatze „die Gegensätze zwischen den 
Vertretern der humanistischen und realistischen Richtung ge- 
mildert ^ und einem versöhnenden Ausgleiche entgegengeführt 
werden." In diesen Wunsch stimme ich von Herzen ein, und, 
wenn ich nicht irre, mit mir die grosse Mehrzahl der Freunde 
der antiken Bildungselemente in unserer Kultur. Niemand kann 



mehr als ich einen Ausgleich in dem erbitterten und der Gesamt- 
heit überaus schädlichen Streite der Schularten unter einander 
wünschen; niemand ist mehr bereit als ich von dem Unterricht 
in den klassischen Sprachen und Litteraturen so viel aufzugeben, 
wie im Gesamtinteresse der Tfation liegt; aber es muss eben wirk- 
lich dieses Gesamtinteresse sein, dem die Opfer gebracht werden, 
nicht eine Parteirichtnng irgend welcher Art; der Ausgleich darf 
auch nicht durch Mittel erstrebt werden, deren Anwendung dem 
höheren Schulwesen und der gesamten nationalen Bildung Schaden 
bringen muss. Es fragt sich, ob der Erlass vom 26. November 
diese Grundbedingungen für einen wirklich gerechten und deshalb 
Dauer verheissenden Ausgleich zwischen den Parteien erfüllt. 
Es fragt sich femer, ob die Bestimmungen desselben an sich klar 
und ohne inneren Widerspruch sind. Beide Fragen lassen sich 
nur dann sicher beantworten, wenn man, unberührt von des 
Streites Hass und Gunst, die allgemeinen Grundlagen unseres 
höheren Schulwesens in begrifflicher und geschichtlicher Betrach- 
tung entwickelt und so zeigt, was innerlich notwendig oder 
wünschenswert ist. Freilich ist es schwer, eine solche Betrachtung 
ohne Irrtum durchzuführen, aber da es keinen anderen Weg zur 
Wahrheit giebt, soll er im Folgenden betreten werden, und 
wenigstens an dem aufrichtigen Bemühen ihn ohne Abirrung bis 
zum Ziele zu verfolgen, soll es nicht fehlen. 



I. Teil. 

Der Kieler Erlass vom 26. November 1900. 



A. Was ist allgemeine Bildung? 

Der Erlass vom 26. November 1900 behauptet, dass die drei 
neunstufigen höheren Schularten „in der Erziehung zu allgemeiner 
Geistesbildung'^ gleichwertig seien, und fügt hinzu, „nur insofern 
bleibe eine Ergänzung erforderlich, als es für manche Studien 
und Berufszweige noch besonderer Vorkenntnisse bedarf, deren 
Vermittelung nicht oder doch nicht in demselben Umfange zu 
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den Aufgaben jeder Anstalt gehört." Je häufiger ich diesen Satz 
gelesen habe, desto mehr Fragen und Zweifel knüpfen sich mir 
daran. Ist man dem Grundsätze jetzt untreu geworden, dass 
die für die Einzelberufe notwendigen Vorkenntnisse nicht in die 
allgemein bildende Schule, sondern in die spezielle Fachbildung 
gehören? Wenn aber die höheren Schulen teils besondere Vor- 
kenntnisse für Einzelberufe lehren, teils zu allgemeiner Geistes- 
bildung erziehen sollen, was ist dann die letztere? Sind es die 
Kenntnisse, welche im Gegensatz zu den „besonderen Vorkennt- 
nissen" für alle Berufe als gemeinsame Grundlage vorausgesetzt 
werden müssen? Das ist nicht möglich; denn zu Kenntnissen 
kann man nicht erziehen, sondern man kann sie nur mitteilen. 
Auf welche Art von allgemeiner Geistesbildung aber passt der 
Ausdruck erziehen? Vielleicht geben uns andere Äusserungen 
über die Gleichwertigkeit der in den Gymnasien und den realisti- 
schen Vollanstalten gebotenen Bildung besseren Aufschluss hier- 
über als der Erlass. In einem Vortrage, der 1897 im Verein zur 
Förderung des lateinlosen höheren Schulwesens zu Düsseldorf von 
dem damaligen Direktor Dr. Matthias gehalten ist, heisst es: Auch 
die sogenannten realistischen Anstalten sehen wie die Gymnasien 
ihren Hauptberuf darin, humanistische Bildungsziele zu verfolgen. 
Der Humanismus wUl in erster Linie Menschen bilden, will die 
Kräfte des Geistes an sich ohne Eücksicht auf den besonderen 
Beruf, den der Zögling einst ergreifen wird, entwickeln. Sind die 
Kräfte des Verstandes, des Gemütes, der Phantasie und des Willens 
erst einmal in richtiger Weise an den verschiedensten schwierigen 
Stoffen der verschiedensten Unterrichtsfächer geweckt, so wird 

— das hat der Humanismus mit einigem Recht stets vorausgesetzt 

— der betreffende Mensch im praktischen Leben jede Stellung 
in Ehren behaupten, da er mit seinen geistigen Mitteln sich ein- 
sichtsbereit, eindringlich und wiUensstark in die jedesmaligen 
Besonderheiten seines Berufs hineinzuarbeiten imstande ist Eine 
humanistische Bildung in solchem Sinne erstreben die realistischen 
Anstalten ebenso wohl wie die Gymnasien, auch sie sollen vor 
allem der Allgemeinbildung dienen. Nach Matthias ist also die 
Entwicklung aller Kräfte, welche die Natur in den Menschen ge- 
legt hat, zu voller Wirkungsfähigkeit das Wesen der allgemeinen 
Bildung, und das Besondere, das dieser Allgemeinheit gegenüber- 
steht, ist die Einzelkraft oder die Einzelkräfte, welche die Aus- 
übung eines besonderen Berufs vorzugsweise voraussetzt. Eine 
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solche allgemeine Bildung meint vielleicht der Erlass vom 
26. November; denn sie ist rein formal, für sie ist es also 
möglich anzunehmen, dass sie an ganz verschiedenen Bildungs- 
inhalten erworben werden kann, wenn dieselben nur dem Päda- 
gogen die Möglichkeit bieten die Kräfte des Geistes an ihnen zu 
üben. Wenn diese formale Bildung gemeint ist, kann man es 
mit dem Erlass ungefährlich finden, dass jede der drei grund- 
sätzlich als gleichwertig anerkannten Bildungsanstalten ihre Eigen- 
art kräftiger betone. Nur scheint es mir mehr im Sinne des Er- 
lasses zu sein, sie so zu fassen wie Bamdohr, der in einem eben- 
falls 1897 gehaltenen Vortrage ihr Wesen etwas realistischer in der 
Eormel zusammenfasste: „allgemeine Bildung ist Weltverständnis". 
Vielleicht hat auch der Verfasser des Erlasses an etwas ähnliches 
gedacht, da er das Ansehn und den Besuch der realistischen 
Vollanstalten heben und auf eine grössere Verallgemeinerung des 
realistischen Wissens hinwirken möchte. 

Ähnlich wie der Erlass vom 26. November pflegen auch sonst 
diejenigen das Wesen der allgemeinen Bildung zu beschränken, 
welche die Gleichberechtigung der drei neunstufigen Lehranstalten 
nachweisen möchten. Auch AI. Wernicke *) sagt: „Selbstlose Persön- 
lichkeiten von nationaler Prägung zu erziehen, die ihre Zeit ver- 
stehen, weil sie die Vergangenheit kennen, und die darum für die 
Zukunft zu wirken wissen" — das ist die gemeinsame Aufgabe 
aller allgemein bildenden Schulen. Aber er fährt fort: „Diese 
allgemeine Bildung ist überall da vorhanden, wo sich fremdsprach- 
liche und mathematisch -naturwissenschaftiiche Bildungselemente 
auf der Grundlage kulturgeschichtlicher Einsicht zu dem Ganzen 
einer religiös -ethischen Weltanschauung einen." Darin liegt die 
Anerkennung, dass die allgemeine Bildung nicht rein formal ist, 
dass sie nur auf dem Boden eines weitverzweigten Wissens er- 
wachsen kann, und dass sie eine religiös-ethische Weltanschauung, 
d. h. ein in sich zusammenhängendes Wissen von den Grundzügen 
einer Religiosität und sittliches Gefühl befriedigenden Weltordnung 
einschliesst. Wenn diese Begriffsbestimmung zutrifft, dann würden, 
wenn ich nicht irre, sehr viele unserer „Gebildeten" diesen Namen 
nicht verdienen, aber jedenfalls zeigt schon eine geringe Aufmerk- 
samkeit auf das tägliche Gespräch, dass man von dem Gebildeten 
auch eine gewisse Summe von Kenntnissen verlangt, nicht bloss 



') Kultur und Schule S. 5 und 15. 
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eine höhere Regsamkeit der geistigen Kräfte und eine gewisse 
Feinheit und Schönheit des persönlichen Aufti-etens. „Das sollte 
doch jeder Gebildete wissen", ist eine häufige Eedewendung. 
Wer sie. gebraucht, denkt an den Gegensatz des Einzelnen oder 
der Gruppe von Einzelnen, welche durch ein Fach oder einen 
Beruf zusammengehalten wird, zu der Gesamtheit der Gebildeten 
überhaupt, die der Idee nach der Nation gleich ist; er will etwa 
sagen: „Das musst Du wissen, wenn Du auch nicht Fachmann 
bist". So ist es also für die Vorstellung von allgemeiner Bildung, 
die im Bewusstsein der gebildeten Welt selber lebt, nicht genügend, 
an den Gegensatz der Gesamtheit der menschlichen Geisteskräfte 
zu einzelnen von ihnen zu denken und demgemäss Entwicklung 
und Kräftigung aller zu fordern, sondern auch der Gegensatz des 
Einzelnen zur Gesamtheit der Gebildeten und ein gewisses Mass 
von Kenntnissen, welches von allen gleichmässig zu fordern sei, 
schweben in ihr vor. Dass das allgemeine Bewusstsein hiermit das 
Richtige trifft, sei im Folgenden nachgewiesen. Es ergiebt sich 
aus dem Wesen der Bildung selbst durch einfache Schlussfolgerung. 

Bildung ist eines der schönen Worte, welche unsere herrliche 
deutsche Sprache vor den europäischen Schwestersprachen voraus 
hat. Mag es immerhin zunächst als Übersetzung der gemein- 
europäischen Kultur oder Civilisation gelten, so bedeutet es doch 
mehr und Tieferes als beide. Denn bilden heisst gestalten; sich 
bilden bedeutet also sich die Güter der Kultur nicht bloss an- 
eignen als toten Besitz, sondern sie in sich als lebendige, ge- 
staltende Kraft wirken lassen, so dass geweckter Sinn, veredeltes 
Wesen, geläuterter Geschmack aus ihnen hervorgehen, dass über- 
haupt das ganze Ich, die geistig-sinnliche Persönlichkeit, eine voll- 
kommenere und schönere Form gewinnt. Gerade dieses subjektiv- 
persönliche Element, dieser Gedanke der Fortführung der schaffenden 
Kräfte der Gesittung bis zu innerer Gestaltung fehlt den gemein- 
europäischen Worten. 

Wenn also Bildung keinen anderen Zweck hat als Mehrung 
und Steigerung des eigenen Seins des Ich, so muss alles zu ihr 
gehören, was diese Wirkung übt. Und ihr ideales Ziel kann nur 
die Humanität, d. h. die Entfaltung aller in das menschliche 
Wesen gelegten Kräfte zur höchsten Wirkungsfähigkeit sein. Nun 
gehört aber zu diesen KTäften auch die des Wahmehmens und 
Erkennens. Diese schafft, angeregt von den Eindrücken der 
Aussenwelt durch Vermittlung der Sinne und unmittelbar von 
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den Vorgängen im Innern der Seele selbst, die Welt der Er- 
scheinungen, die dann den Stoff der Bearbeitung für die Denk- 
kraft, die Phantasie und den Willen bildet, ohne die also die 
höchsten Formen der Aktivität des Geistes kein Feld der Be- 
thätigung haben würden. Demnach ist die Welt der Erscheinungen, 
welche das naive Bewusstsein die Aussenwelt oder die Welt der 
Dinge nennt, einerseits notwendige Vorbedingung für die höchste 
Aktivität der Seele, andererseits selbst schon ein Teil des Innen- 
lebens. Denn so gewiss das Gefühl der Passivität im Akte der 
Wahrnehmung uns anzeigt, dass wir dabei von etwas ausser uns 
determiniert werden, ebenso sicher wissen wir seit Kant, dass 
doch die Welt der erscheinenden Dinge zugleich auch Produkt 
unseres eigenen Geistes ist, dem die Formen sowohl der An- 
schauung wie des Denkens angehören. Wie wäre es also möglich, 
das eigne Sein der Seele zu erhöhen und zu mehren, ohne den 
Reichtum und die Klarheit der Wahrnehmungswelt zu steigern? 
Im Gegenteil: stete Vermehrung und Klärung der Vorstellungen 
von den Dingen wird eine wesentliche Grundbedingung aller 
echten Bildung sein müssen. 

Allein das Wesen der Bildung enthält noch ein anderes Merk- 
mal, das wir hier hervorheben müssen. SoU wirklich die ganze 
Persönlichkeit mit allen ihren Kräften gehoben werden, so ist 
die einseitige Pflege einer oder einer Gruppe derselben aus- 
geschlossen, da sonst die übrigen zurückgedrängt, vielleicht 
der Veitümmerung preisgegeben werden würden. Nur in frei- 
williger Harmonie seiner geschiedenen Grundkräfte kann wirklich 
das ganze Ich zur höchsten Aktivität gelangen. Bildung als Ge- 
staltung des Innenlebens der Persönlichkeit schUesst also sittliche 
Schönheit in Schillers Sinne ein. Ohne diese würde die Einheit, 
die Totalität des Ichs zerstört, ohne sie auch die Vorstellung des 
Südens und Gestaltens selbst, die zunächst von der Kunst her- 
genommen ist und die Idee einer Verbindung des Vielen in einem 
zusammenstimmenden Ganzen einschliesst, nicht zu ihrem Rechte 
kommen. Darum können auch nicht vereinzelte Notizen bildend 
wirken, sondern nur zusammenhängende Kenntnisse und Erkennt- 
nisse. Den höchsten Grad ergäbe die vollendete Erkenntnis der 
Welt als eines Ganzen in ihren tiefsten und feinsten Zusammen- 
hängen ; je mehr davon bewusst wird, desto höher steigt die Klar- 
heit dieses Bewusstseins, desto grösser wird die Steigerung des 
eigenen Seins der Seele, und alle echte Erkenntnis, je mehr sie 
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in die Tiefe führt und die Welt als ein Ganzes ahnen lässt, nimmt 
an diesem Werte teilJ) Das pädagogische Mittel aber, diese Ein- 
heit des Geisteslebens zu verwirklichen, welche zu jeder echten 
Bildung gehört, ist die Konzentration des Unterrichts, auf deren 
Wesen wir im folgenden Abschnitt dieser Abhandlung näher ein- 
gehen wollen. Für jetzt nur noch eine kurze Bemerkung über 
die Art, wie die Idee der Bildung in der Geschichte sich ver- 
wirklicht. 

Ich habe oben gezeigt, dass der Begriff der Bildung ein 
möglichst vollkommenes, in sich zusammenhängendes Weltbild ein- 
schliesst. Ich hätte auch sagen können: ein Bild der Natur. 
Denn Welt soll dasselbe bedeuten wie All; alles aber ist Natur, 
alles schlechthin, auch den Menschen mit einbegriffen. Denn 
allerdings ist der Mensch bei allen seinen eminenten Vorzügen 
ein Naturprodukt, und zwar das höchste Produkt der langen irdischen 
Wirbeltierreihe, zu der er sich etwa so verhält wie der Schädel nebst 
seinem Inhalt zu der langen Reihe der Bückenwirbel. So ist 
denn auch die Bildung selbst ein Naturprodukt, denn sie ist eine 
der natürlichen Thätigkeiten des Menschen, gleichsam sein Streben 
nach Selbstverwirklichung, und ihr ideales Ziel ist der Mensch 
in der höchsten Vollendung seiner Natur. Aber der Mensch steht 
zur Natur in einem wunderlichen Doppelverhältnis. Während er 
einerseits allerdings ihr Produkt ist, ist die Natur andererseits, 
wie schon erwähnt, Produkt des menschlichen Geistes und daher 
wie die ganze menschliche Gedankenwelt dem historischen Werden 
unterworfen. Vor zweitausend Jahren sah sie anders aus als 
heutzutage, und niemand weiss, wie sie nach abermals hundert 
oder tausend Jahren aussehen wird. Aber mit der Natur, dem 
Inhalte der Bildung, ändert sich auch diese selbst im Laufe der 
Geschichte. Der Idee nach ewig, lebt sie sich aus in vielfach 
wechselnder Erscheinung, in einer Reihe verschiedener Typen.*) 

Auf die Gestaltung dieser Bildungstypen wirkt zunächst am 
augenfälligsten die Quelle ein, aus welcher ihr Inhalt kommt. 
Völker mit selbsterzeugter Kultur sind sehr verschieden von 
Völkern mit abgeleiteter Kultur. Jene haben die Quellen und 
Denkmale ihrer Bildung auf heimischem Boden in der eignen 
Vergangenheit; das Lehrgut, das sie von Geschlecht zu Ge- 



») Schuppe, Was ist Bildung? Berlin, Gäiiner, 1900, S. 6. 

2) Vergl. Liebmann, Gedanken und Thatsachen, I, 2, S. 127 f., 137. 
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schlecht überliefern, ist ein nationales, die Sprache, in der 
es niedergelegt ist, die Muttersprache. So wächst ihre Bildung 
leicht und mühelos empor und gedeiht überall ohne besondere 
Pflege gleich einer Pflanze, die auf ihrem Mutterboden steht. 
Dagegen muss ein Volk mit abgeleiteter Kultur sein Lehrgut auf 
fremdem Boden suchen und sich den Weg zur Bildung durch eine 
fremde Sprache oder selbst durch deren mehrere mühsam bahnen. 
Daher kann die Bildung nicht gleichmässig die Gesamtheit durch- 
dringen, und gebildete Klassen unterscheiden sich von ungebildeten. 
Die Bildung gleicht einer akklimatisierten Pflanze, deren Anbau 
geduldige Mühewaltung erheischt und doch auf gewisse Bezirke 
beschränkt bleibt. 

Ein Volk der ersten Art (soweit es überhaupt solche giebt) 
waren die Griechen, ein Volk der zweiten sind wir Deutsche. 
Wie mir scheint, nicht zu unserm Nachteil. Denn die Aufnahme 
des bedeutenden Fremden wird der Antrieb zu einer inneren 
Regsamkeit, welche Völkern mit bloss nationaler Bildung abgeht. 
Das Ringen mit den zugeführten Bildungsstoffen führt den Geist zu 
um so höherem Aufschwünge, und wenn Begabung und Energie 
genug vorhanden sind, das Fremde zu assimilieren und mit dem 
Eignen zu verschwistern und zu verschmelzen, so wird die nationale 
Bildung nur reicher und tiefer und bleibt geschützt vor Erstarrung 
und Entgeistung, welche durch die stete Wiederholung des näm- 
lichen Inhalts in selbsterzeugten Kulturen leicht eintritt. Dass es 
unserm Volke gelungen ist, mehrere grosse Rezeptionen zu voll- 
ziehen und doch dem eigenen Geiste treu zu bleiben, ist ein 
Zeichen hoher Kraft, und es würde ein Rückschritt sein, wenn 
uns nationale Engherzigkeit jetzt dazu veranlassen sollte, der 
Universalität des deutschen Geistes den Krieg zu erklären, wie in 
gewissen Kreisen mit Emphase verlangt wird. „Das Beste aus 
den fremden Kulturen haben wir in unser Geistesleben aufge- 
nommen; früher sind wir Schüler gewesen und sind unseren 
Lehrmeistern dankbar, aber welcher Schüler behält den Lehrer 
länger bei, als bis er selbständig geworden ist? Fort also mit 
dem Fremden in unserer Geistesbildung! Port insbesondere mit 
dem Griechentum!'' So wird nicht selten argumentiert, aber man 
bedenkt dabei nicht, dass nur bei dauernder Berührung mit dem 
Original die segensreiche Wirkung des Fremden sich lebendig 
erhält; sonst wird sie bald von dem Einheimischen überwuchert 
und schliesslich erstickt. Hörten wir auf, die Griechen wieder 
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and immer wieder zu studieren, so würden wir auch das Gute 
und Schöne, was wir von ihnen gelernt haben, bald wieder ein- 
büssen. 

Ebenso stark wie die Herkunft der Kultur, wirkt auch ihre 
Färbung auf den Charakter der Bildung ein. In der Frühzeit 
des Yolkslebens pflegt einerseits das religiöse, andererseits das 
ästhetische Element der Kultur das wegweisende zu sein, das 
letztere, insofern Denken und Anschauen auf den frühesten Kultur- 
stufen noch ungeschieden ineinanderliegen, und deshalb alles 
Wissen sich in künstlerisches Gewand kleidet Lehren und Lernen 
dient dann vor allem der Erhaltung einer geheiligten Überlieferung, 
die gewöhnlich niedergelegt ist in einer geweihten künstlerischen 
Form. Die Bildung ist hieratisch, die Priesterschaft ihre Pflegerin. 
Der Unterricht ist mehr auf Aneignung des Lehrinhalts als auf 
Weckung geistiger Thätigkeit gerichtet, das Verhältnis von Lehrer 
und Schüler ist ganz auf Pietät gegründet. So war es in unserem 
Yaterlande in der ersten Hälfte des Mittelalters. 

Religion und Kunst sind mit einander verwandt und in 
ältesten Zeiten verschwistert Aber es giebt auch Zeitalter, in 
denen die Gesamtfärbung der Kultur durch die Kunst allein be- 
stimmt wird. Dann sind nicht die Priester, sondern die Künstler 
und Meister der Rede die Verwalter des Lehrgutes, die Schulen 
sind Schülerkreise, die Fähigkeit künstlerische Schöpfungen nicht 
bloss geniessen, sondern auch beurteilen zu können, charakterisiert 
den Gebildeten, der sich gern auch selbst durch eine bescheidene 
Kunstschöpfung legitimiert; die Bildung wird nicht als geheiligte 
Überlieferung gesucht, sondern als ein edler Schmuck, als ein 
Mittel, die Persönlichkeit auszubauen und zu runden. So stand 
es in Athen zur Zeit des Perikles, in unserem Volke am Ende 
des achtzehnten und Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. 

Später als die Kunst pflegen Wissenschaft und Forschung in 
der Kultur die Führung zu übernehmen. Dann sondert sich ein 
gelehrtes Studium von dem Streben nach Bildung, deren Wesen 
gerade im Gegensatz zur Wissenschaft erst recht klar hervortritt; 
Lazarus hat das schön und tiefsinnig ausgeführt. Dem Betrieb 
der Forschung tritt jetzt der populäre, elementare, propädeutische 
Kenntniserwerb in der Schule als Lehranstalt gegenüber. Das 
Bildungswesen gewinnt festere Formen, die Weltbildung und 
Vulgärbildung werden durch tausend Kanäle mit den Ergebnissen 
der wissenschaftlichen Arbeit durchtränkt. So gleicht die Wissen- 
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Schaft „dem entsprungenen Wasser, das unablässig fortrinnt, der 
Flamme, die, einmal geweckt, Ströme von Licht und Wärme aus 
sich ergiesst." 

Dem idealen Zuge, welchen die religiöse, ästhetische oder 
wissenschaftliche Färbung der Bildung verleiht, geschieht Abbruch, 
wenn die wirtschaftlich-technischen Interessen eine massgebende 
Lebensmacht werden. Dann erhält das Lehren . und Lernen eine 
Richtung auf das praktisch Verwendbare, das Gemeinnützige 
wird zum Gemeingültigen erhoben, die praktische Fertigkeit imd 
Leistungsfähigkeit erscheint als das höhere Ziel gegenüber der 
inneren Gestaltung der Persönlichkeit. Damit wird also das 
Wesen der Bildung selbst in Frage gestellt; die Gefahr liegt vor, 
dass sie zur Lebensroutine erniedrigt und verflacht wird. Im 
System des Bildungswesens tritt neben die wissenschaftliche eine 
wirtschaftlich-technische Bildung mit dem Anspruch auf gleiche 
und selbst höhere Berechtigung, und auch die Vulgärbildung 
erhält nun erst eine feste Stellung im BUdungswesenJ) 

In diesem Zustande befindet sich die allgemeine Bildung 
unserer Zeit Wissenschaft und technisch - wirtschaftliche Be- 
strebungen sind jetzt vorwaltende Kulturmächte, Religion und 
Kunst treten dagegen zurück, und es ist eine Lebensfi-age des 
Volkes geworden, ob sich im Getriebe der praktischen Interessen 
echte Bildung in ihrem idealen Sinne behaupten kann. Zweifellos 
muss der Technik und dem wirtschaftlichen Leben unserer Zeit 
auch auf dem Gebiete der Bildung ihr volles Recht werden; aber 
das muss meiner Überzeugung nach geschehen, ohne deshalb 
den idealen Anforderungen der anderen Bildungsfaktoren zu nahe 
zu treten. Wie das möglich ist, will ich unten im dritten Abschnitt 
zu zeigen versuchen. Der grosse Grundsatz, der auch hier wie 
auf so vielen anderen Gebieten alle Schwierigkeiten überwinden 
lehrt, ist der der Arbeitsteilung. 

Ergebnis. 

Xach der Vorstellung, welche die gebildete Welt selbst 
von allgemeiner Bildung hat, bezeichnet das Wort „aUgemein'' 
zwei Gegensätze: 1. den der Gesamtheit der Kräfte des 
menschlichen Wesens zu jeder einzelnen derselben, 2. den 
der Gesamtheit aller Gebildeten (d. h. der Idee nach der ganzen 



^) Vergleiche zu Obigem Willmaxn, Didaktik I S. 104—108. 
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Nation) zu den einzelnen Gebildeten. Beide Gegensätze können 
durch individuelle Yerschiedenheit und namentlich durch die 
Verschiedenheit von Berufskreisen erzeugt werden. In dem 
Worte „Bildung'' wird gedacht: 1. eine höhere Regsamkeit der. 
geistigen Kräfte und eine gewisse Feinheit und Schönheit des 
persönlichen .Auftretens, 2. ein gewisses Mass von Wissen» 
Weitere Überlegung führt auf folgende Begriffs« 
bestimmung der Bildung als einer inneren Gestaltung: 
Bildung heisst Erhöhung des eigenen Seins der Persönlichkeit 
durch Aneignung der Güter der Kultur. Die Erhöhung^ 
geschieht 1. indem man die Güter der Kultur so in sich wirken 
lässt, dass alle Kräfte der sinnlich-geistigen Persönlichkeit 
wachsen. In diesem Wachstum ist die Aufnahme eines wohl 
geordneten Weltbildes — eines Überblicks des mensch- 
lichen Wissens — einerseits mit enthalten, andererseits als 
Grundlage vorausgesetzt Ein Wachstum aller Kräfte ist 
aber nur dann möglich, und das Wesen der Bildung als 
innerer Gestaltung ist nur dann erschöpft, wenn 2. die Persön- 
lichkeit zu einer Innern Einheit sich formt, in der alle ihre 
Kräfte frei zusammenstimmen zu der Idee der Humanität 
(sittliche Schönheit Schillers). 

Aus der zweiten dieser im Wesen der Bildung ent- 
haltenen Forderungen folgt für die Schule und den Unter- 
richt die pädagogische Idee der Konzentration, zu deren 
Entwicklung wir uns nun wenden. 

B. Das Wesen der Konzentration. 

„Warum fehlt es in allen Wissenschaften und Künsten so 
sehr an Erfindern und selbstdenkenden Köpfen?" fragt Lessing 
im fünften Abschnitt seiner Abhandlungen über die Fabel, und 
er antwortet durch die Frage: „Warum werden wir nicht besser 
erzogen? Gott giebt uns die Seele; aber das Genie (d. h. den 
hellen, selbständig denkenden Verstand) müssen wir durch die 
Erziehung bekommen. Ein Knabe, dessen gesamte Seelenkräfte 
man soviel als möglich in einerlei Verhältnissen ausbildet und 
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erweitert, dem man angewöhnt, alles, was er täglich zu seinem 
kleinen Wissen hinzulernt, mit dem, was er gestern bereits wusste, 
in der Geschwindigkeit zu vergleichen, und acht zu haben, ob er 
durch diese Vergleichung nicht von selbst auf Dinge kommt, die 
ihm noch nicht gesagt worden; den man beständig von einer 
Scienz in die andere hinübersehen lässt; den man lehrt, sich 
ebenso leicht von dem Besonderen zu dem Allgemeinen zu erheben, 
als von dem Allgemeinen zu dem Besonderen sich wieder herab- 
zulassen: der Knabe wird ein Genie werden, oder man kann 
nichts in der Welt werden." 

Im Anschluss an diesen Ausspruch Lessings hat Willmann 
im V. und YI. seiner pädagogischen Vorträge den Begriff der 
Konzentration des Unterrichts behandelt, [aber er hat ihn, wie 
die Zusammenstellung auf S. 117 f. zeigt, weder vollständig, noch 
durchaus einwandfrei entwickelt. 

Schon das ist beachtenswert, dass es Lessing an der bezeich- 
neten Stelle gar nicht auf Einheit des Bewusstseins ankommt, 
sondern auf schöpferische Selbständigkeit des Geistes; sie 
soll das Ziel der Erziehung sein, deren Mittel er angiebt. Nun 
ist freilich die geistige Selbstthätigkeit der letzte Grund für die 
Einheit des Bewusstseins. Sie ist die tiefete Quelle, die all- 
gemeinste Bedingung unserer Vorstellungen. Das erkannt zu 
haben ist die Kopemikusthat, die Kant im Vorwort zur zweiten 
Auflage der Kritik der reinen Vernunft sich selber zuschreibt 
Die Dinge sind nicht an sich selbst in Kaum und Zeit, sondern 
wir sind es, die sie unter der Form des Raumes und der Zeit 
zur Einheit der Anschauung zusammenfassen; unsere Begriffe 
von den Dingen und ihrem Zusammenhang sind uns nicht gegeben 
und nicht aus dem Gegebenen als solchem abstrahiert, sondern 
von uns selbst gebüdet, in das Gegebene hineingetragen, um es 
zur Einheit des Gedankens zu verknüpfen. Und was die selbst- 
thätige Erzeugung der Vorstellungen auf dem Gebiete des Er- 
kennens ist, das ist auf dem Gebiete des Handelns die freie Selbst- 
bestimmung des Willens, die Autonomie der praktischen Vernunft, 
vermöge deren sie die Gesetze ihrer Thätigkeit in sich selbst 
trägt und durch keine ausser ihr liegenden Gründe, keine sinn- 
lichen Triebfedern, bestimmt wird. Es ist also nach Kant über- 
haupt die schöpferische Kraft des menschlichen Geistes, in 
welcher der tiefste Grund seines Wesens ruht Sie bildet nach 
inneren Gesetzen aus gegebenem Stoffe die Erscheinungs- 

Hornemaun, Preassische Schulreform und das Gymnasium . 2 
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weit und bestimmt sie in yemunftmässigem Handeln J) Sie er- 
zeugt zwar weder den Stoff der Vorstellungen noch den des 
Willens, aber sie giebt ihm die Form und fasst dadurch die 
Vielheit der Erscheinungen zur Einheit zusammen. Ist also 
Selbstthätigkeit das Wesen des Geistes, so ist Einheit sein Grund- 
gesetz. Deshalb muss Lessing, wenn er sagen will, wie man zur 
Selbstthätigkeit erziehen kann, zugleich die Mittel angeben, um 
Einheit des Bewusstseins zu erzeugen. 

Das erste dieser Mittel scheint allerdings vom Ziele ab- 
zuführen. Denn wenn die „gesamten Seelenkräfte" ausgebildet 
und erweitert werden sollen, so setzt dies eine Differenzierung 
der geistigen Thätigkeit nach mehreren Eichtungen voraus, welche 
durch die Bildung sogar noch verstärkt werden soll. Dass dabei 
die Einheit des Geistes dennoch bestehen bleibt, ist nur dann 
möglich, wenn keine seiner Hauptkräfte die anderen hemmt oder 
aufhebt, sondern alle — nach W. von Humboldts Ausdruck — in 
ihrer absoluten Freiheit zusammenstimmen zur Totalität der 
menschlichen Natur. Darum fügt Lessing hinzu, dass ihre 
Ausbildung ,4n einerlei Verhältnissen" geschehen solle, d. h. in 
einer festgehaltenen Proportion, in gleichmässiger Pflege aller nach 
Massgabe ihres Wertes für das Ganze des menschlichen Geistes. 
Denn so wenig es auch möglich ist, eine von ihnen ohne schwere 
Schädigung des Ganzen herauszubrechen, so sind sie doch nicht 
ohne Rangunterschied mit einander verbunden. Wer die ganze 
Kraft des Geistes einseitig auf das Erkennen und Denken kon- 
zentriert, wird statt eines Menschen ein abstrakter Stubengelehrter; 
wer nur im Gefühl lebt, wird zum sentimentalen Weichling oder 
zum gefühlvollen Schwärmer; wer sich erschöpft in den bunten 
Gebilden der Einbildungskraft, zum haltlosen Phantasten; nur wer 
den Willen nicht bloss zum Mittel braucht, um seine Kräfte in 
Thätigkeit zu setzen, sondern die Ausbildung des Willens zu der 
höchsten Stufe, dem vernünftigen Wollen, auch als das Ziel alles 
seines Bildungsstrebens betrachtet, vermag dem Kerne der 
Menschennatur zu genügen. Denn da das innerste Wesen des 
Menschen Selbstthätigkeit ist, kann in der Entwicklung des Willens 
allein die der anderen Geisteskräfte mit enthalten sein. Erkennen 
und Denken, Vernunft und Phantasie bieten dem Willen den 
Stoff und die Eegel der Bearbeitung, das Gefühl zeigt ihm den 



*) Zkller, Gescb. d. deutsch. Philos. seit Leibniz, S. 510, 512. 
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Wert der Dinge und hilft ihm zur Wahl der Zwecke, die er sich 
setzt, bis zum höchsten, in dem sie sich alle zusammenfassen, 
der Idee der Menschheit. „Der Wille ist der Geschlechtscharakter 
des Menschen", sagt Schiller, „und die Vernunft selbst ist nur 
die Regel desselben. Vernünftig handelt die ganze Natur; sein 
Prärogativ ist bloss, dass er mit Bewusstsein und Willen vernünftig 
handelt. Alle anderen Dinge müssen; der Mensch ist das Wesen, 
welches will." 

So folgt also aus dem Wesen der Menschheit selbst die richtige 
Proportion der Geisteskräfte, welche in der Erziehung festgehalten 
werden muss: menschliche Bildung ist wesentlich Willens- 
bildung, und ihr Ziel ist Idee. Denn Wille heisst zuletzt 
nichts anderes als Zielzetzung, Vorsatz eines Gesollten, d. h. einer 
Idee. Dieser fundamentalen Bedeutung des Willens wird weder 
die Psychologie, noch die Pädagogik Herbarts gerecht; klar und 
scharf tritt sie dagegen in der an Kant orientierten Erziehungs- 
lehre hervor.») Sie führt zu einer Konzentration der gesamten 
Erziehungs- und Bildungsarbeit, welche, .ohne das Gute in der 
Herbartschen Idee des „gleichschwebenden Interesses" aufzugeben, 
doch das Ganze des menschlichen Geistes weit inniger und straffer 
zusammenfasst und so eben die Einheit der Persönlichkeit schafft, 
welche durch die oben entwickelte Idee der Bildung gefordert wird. 

Doch es ist nicht die gesamte Erziehung und Bildung, wovon 
Lessing an jener Stelle redet, sondern nur die der Schule. Die 
Schule aber ist in erster Linie nicht Erziehungsanstalt im engeren 
Sinne, sondern Unterrichtsanstalt. „Der Unterricht", sagt Natorp 2), 
„lehrt allerdings nicht bloss richtig denken, er lehrt richtig denken 
wollen; er lehrt es, indem er in der Kraft des logischen Bewusst- 
seins selbst, der Gedankenkonzentration, die Kraft zu wollen, 
nicht bloss blinden Antrieben zu folgen, entwickelt. So mag man 
von erziehendem Unterricht reden. Aber das bequeme 
Schlagwort darf nicht dazu dienen zu verschleiern, dass das 
Zentrum der Schulerziehung notwendig im Unterricht 
-des Verstandes liegt. Dieser schliesst ein wesentliches Stück 
der Willensbildung zwar ein, aber enthält nicht das Ganze und 
Eigentümlichste der letzteren. Das verbleibt dem Leben, dem 
Leben vor, neben und nach der Schule; auch dem Leben in der 



\) Vergl. Natorp, Sozialpädagogik, S. 5. 
«) Sozialpädagogik, S. 207. 
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Schule, denn auch sie ist ja Leben, d. i. eine Form organisierter 
Gemeinschaft, aber nur eine neben anderen und zur Vorbereitung 
auf andere.'' Offenbar hat Lessing das Wesen der Schulerziehung 
ebenso aufgefasst wie Natorp; denn er erwartet nicht Bildung 
zur Humanität, sondern nur zu erfinderisch-selbständigem Denken 
Yon ihr, und er geht, nachdem er die. Grundlage allgemeiner 
Menschenbildung, die ja natürlich auch in der Schule nicht fehlen 
darf, in der oben besprochenen ersten Forderung wenigstens an- 
gedeutet hat, zu einer eingehenderen Darlegung der Anforderungen 
über, die er für die Verstandesbildung in der Schule stellt. Er 
fordert um ihretwillen alles, was zur Einheit in der Vorstellungs- 
welt führen muss, also eben das, was gemeiniglich unter Konzen- 
tration verstanden wird. Er will schon das Neulernen dafür 
fruchtbar machen. Was der Knabe heute hinzulernt, soll er mit 
dem, was er gestern schon wusste, vergleichen.^) Dadurch sollen 
jene Verknüpfungen unter den Vorstellungen geschaffen werden, 
durch die allein das Wissen lebendig, verfügbar für das Denken, 
auch ergänzungs- und erweiterungsbedürftig wird. Durch die 
Vergleichung soll der Knabe femer womöglich von selbst auf 
Dinge kommen, die ihm noch nicht gesagt sind. Was er so selbst- 
thätig gefunden hat, wird natürlich fester im Gedächtnis haften 
und inniger mit dem, wovon die Gedanken ausgingen, verknüpft 
bleiben, als das nur passiv Angeeignete. Ja die Freude des Selbst- 
findens wird vielleicht den Knaben veranlassen, auch dann, wenn 
der Lehrer es nicht ausdrücklich verlangt, ähnliche Vergleichungen 
anzustellen, und wird so eine Kraft fortschreitender Konzentration 
werden. Dabei werden im organisierten, nach Lehrfächern ge- 
gliederten Unterricht zunächst noch die Vorstellungskreise der 

^) Dass das schon Gewusste niclit allein aus dem Unterricht, sondern 
ebenso wohl auch aus der übrigen Erfahrung des Zöglings stammen kann, ist 
selbstverständlich, und es ist eine durchaus berechtigte Fordenmg, nach Kräften 
auch das ausserhalb der Schule Gelernte in die Vorstellungsverknüpfung hinein- 
zuziehen. Wenn aber S. 118 "Willmann die Erfahrung des Schülers als ein 
Zentrum bezeichnet, an welches der Unterricht von allen Seiten Lehren und 
Antriebe anschliessen soUe, so ist der Gedanke schief. Die Erfahrung des 
Schülers bildet an sich keine Einheit, die für andere Einzelheiten gleichsam 
als sammelnder Mittelpunkt dienen könnte; vielmehr ist das Zentrum einer 
Yorstellungsgruppe jedesmal ein Allgemeines (bzw. ein Ganzes, wie 
etwa der Wald, Willmann S. 104), während die Einzelheiten, die darunter 
fallen (bzw. dazu gehören), gleichsam die Kreisfläche sind, die der Blick vom 
Zentrum aus beherrscht. 
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einzelnen Lehrgegenstände von einander getrennt bleiben. Die 
Schnlerfahrung zeigt oft in sehr überraschender Weise, wie wenig 
den Schülern das in einem Fache Gelernte in anderen Unterrichts- 
fächern einfällt Die Assoziation mit verschiedenen Lehrern, Lehr- 
büchern, Lehrzimmem u. s. w., die durch die Pachtrennung selbst 
gegebene Hemmung der Verknüpfung, alles das bewirkt, dass das 
Wissen der Knaben zunächst gleichsam in so vielen Fächern auf- 
gespeichert wird, wie es Lehrdisziplinen giebt Daher verlangt 
Lessing weiter, dass man den Knaben beständig aus einer Scienz 
in die andere hinübersehen lasse. Denn wenn der Wissensschatz 
nicht teilweise brach liegen soll, so muss er ganz in ein Netz 
von Vorstellungsverknüpfungen hineingearbeitet sein, mit dessen 
Hülfe er leicht nach jeder Eichtung herbeigezogen werden kann. 
Je weiter der Unterricht fortschreitet, desto umfassender muss 
diese Verknüpfungsarbeit werden, nnd das ideale Ziel ist, dass 
der die Schule verlassende Zögling einen in allen Teilen und als 
Ganzes wohl geordneten Gedankenkreis mit in das Leben hinaus- 
nimmt Alle Verbindungen, die zu diesem Zwecke zwischen den 
Elementen des Wissens gebildet werden, sind entweder Ver- 
einigungen des Besonderen unter dem Allgemeinen im Denken, 
bezw. des Einzelnen zu einem Ganzen in der Anschauung, oder 
umgekehrt Aber es ist für die Beweglichkeit und Verfügbarkeit 
der Vorstellungen nicht genug, dass diese Prozesse einmal voll- 
zogen sind, sondern sie müssen bis zur Fertigkeit eingeübt, und 
dadurch muss in dem Schüler die Fähigkeit erzeugt sein, sich 
überhaupt mit gleicher Leichtigkeit vom Besondern zum Allge- 
meinen zu erheben und vom Allgemeinen zum Besondern wieder 
herabzulassen, d. h. der Schüler muss gelernt haben zu denken 
und durch die Gewöhnung daran Neigung und Fähigkeit gewonnen 
haben, auch die Gedankenkreise, in' die er später noch eingeführt 
wird, denkend zu erfassen. Indem Lessing dieses als letzte 
Forderung noch hinzufügt, zeigt er, dass nicht bloss die Dar- 
bietung des Neuen (mit der zugehörigen analytischen Vorbereitung) 
und die denkende Bearbeitung des Gelernten an der Konzentration 
des Gedankenkreises mitzuwirken haben, sondern dass hier wie über- 
all erst durch vielfache Übung das Erreichte wahrhaft nutzbar wird. 
Eine solche, durch das Lehrverfahren und den Lehrplan zu 
bewirkende Verknüpfung der Materie des Unterrichts ist es, durch 
welche die Schule mithilft, das wohlgeordnete Weltbild zu erzeugen, 
welches wir oben als notwendigen Bestandteil wahrer Bildung 
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erkannt haben. Sie wird von den Herbartianern gefordert und 
für genügend gehalten. Ziller kommt nicht wesentlich darüber 
hinaus. Denn wenn ihm auch als letzte Absicht die Unterwerfung 
des ganzen Geisteslebens unter die Herrschaft der religiössittlichen 
Gesinnung vorschwebt, so will er diese doch erreichen, indem er 
Gesinnungsstoffe zum Mittel- und Brennpunkt des Unterrichts 
macht, auf den alle übrigen Fächer zurückbezogen werden, und 
von dem aus sie fortwährend die Eichtung erhalten, in welcher 
sie sich dem Ganzen einzufügen und fortzuschreiten haben. 
Selbst Willmann') meint, dass die Pflege der Einheit des Subjekts 
nicht schwer sei, wenn man nur die Einheit des Objektes fest- 
halte. Der Grund hierfür liegt in der Unzulänglichkeit der 
Psychologie Herbarts, der das gesamte Geistesleben derart auf die 
Vorstellungen und ihre Beziehungen unter einander begründete^ 
dass für Fühlen und Wollen als gleich ursprüngliche Seelen- 
thätigkeiten neben dem Vorstellen gar kein Raum bleibt.*) Daher 
wird von den Herbartianern die Einheit der Persönlichkeit mit 
der Einheit des Gedankenkreises fast gleichgesetzt, und z. B Rein 
definiert^) das Ich als ein „psychisches Phänomen, nämlich das 
Bewusstwerden einer lebhaften und beständigen Wechselwirkung 
innerhalb des unübersehbaren Vorstellungskomplexes, oder die 
Bezogenheit aller unserer Vorstellungen und der aus ihnen ent- 
stehenden psychischen Zustände aufeinander.^' 

Solche Überschätzung des Vorstellungslebens der Seele war 
einem Lessing ohne Zweifel fremd. Das zeigt der Zweck, welchen 
er der von ihm empfohlenen Unterrichtsform setzt. Er ver- 
traute nicht darauf, dass eine Summe von Kenntnissen und 
Begriffen, welche durch methodischen Unterricht zur höchsten 
Gelenkigkeit des Denkens erhoben wäre, die Willensbildung 
gleichsam überflüssig machen würde, weil sie vermöge der voll- 
kommenen gegenseitigen Durchdringung aller ihrer Teile fähig 
wäre, als Masse von Interessen mit höchstem Nachdruck den 
Willen zu treiben. Er konnte also auch nicht die subjektive 
Konzentration neben der der Unterrichtsobjekte zurücktreten lassen^ 
sondern nahm gewiss umgekehrt mit Natorp an, dass das eigentlich 
Wesentliche derselben dem „Leben" zufalle, während die Verstandes- 

») Pädag. Vortr. S. 103. Vergl. auch Kern, Pädag. §29 ff., Rein, Grund- 
riss, S. 91 ff. 

2) Vergl. OsTERMANNs Hauptirrtümer u. s. w. 
8) Grundriss S. 93. 
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bildung in der Schule nur einen allerdings bedeutenden Beitrag 
dazu zu leisten habe. Welcher dies ist, ergiebt sich leicht ans 
dem, was oben über das Wesen der menschlichen Natur gesagt 
ist. Wenn deren Kern Selbstthätigkeit und das vernünftige Wollen 
die höchste Selbstthätigkeit ist, so ist das Ziel der Erziehung die 
Erhebung des Zöglings zu vernunftgemässem Wollen. Darin ist 
zugleich die der Idee der Menschheit allein entsprechende Einheit 
des Bewusstseins gegeben, nach der alle Kräfte des Geistes 
zuletzt dem vernünftigen Willen als dem Kern der ausgebildeten 
Persönlichkeit zustreben und sich in ihm als dem Höchsten in 
der Menschennatur zusammenfinden sollen. Nun ist aber die 
Ausbildung des Verstandes einerseits notwendige Bedingung des 
WoUens, weil durch ihn aus dem gegebenen Stoff die Welt der 
erscheinenden Dinge geschaffen wird, ohne die der Wille kein 
Objekt haben, also sich in nichts auflösen würde. Andererseits 
aber schliesst der Unterricht des Verstandes doch nach Natorps 
Ausdruck auch ein wesentliches Stück der Willensbildung ein, 
wenn er auch das Ganze und Eigentümlichste derselben nicht 
enthält Ist die Lehrthätigkeit nicht in tote Stoffüberlieferung 
und mechanischen Drill entartet, so veranlasst sie den Schüler 
fortwährend zu dem, worin sich die ganze Menschennatur als 
solche überhaupt am unmittelbarsten und reinsten offenbart: zum 
Handeln.^) Von Wahrnehmung und Anschauung soll der Schüler, 
durch Wertgefühle getrieben, zu selbstgewollter Aneignung des 
dargebotenen Stoffes und weiter zu freiem Denken gelangen, 
möglichst wenig von aussen dazu genötigt. Von dieser Bedeutung 
guten Unterrichts hatte Lessing die lebhafteste Vorstellung; denn 



') Liebmann, Psychol. Aphorismen LXVIII iu Gedanken und Thatsachen 
Heft in, S. 460: Dasjenige, was „Einheit der Person" genannt zu werden ver- 
dient, hat zu seiner unumgänglichen Yorausssetzung die Zentralisation des indi- 
viduellen Seelenlebens. Diese aber tritt am augenscheinlichsten auf praktischem 
Gebiete hervor; in solchen Situationen, wo der handelnde Mensch mit zusammen- 
gefasster Energie, von einem festen Beschlüsse ganz erfüllt, nicht nur alle 
seine Gedanken, sondern auch alle seine Muskeln und Sehnen beherrscht, um 
im richtigen Augenblick die entscheidende That zu vollziehen. So der Schütze, 
wenn er den Meisterschuss thun will . . . Ähnlich der Astronom, wenn er den 
Durchgang eines Gestirns durch das Fadenkreuz im Teleskop beobachten und 
genau den Zeitpunkt notieren will. — Auch bei Tieren fehlt diese energische 
Konzentration bekanntlich durchaus nicht; so beim Löwen und der Katze, wenn 
sie sich zum Sprung bereit legen, beim Adler, wenn er aus schwindelnder 
Höhe auf seine Beute hinabstösst. 
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auf solche den ganzen Geist ergreifende Bewegung läuft seine 
Mahnung an die Schule, die wir oben im Einzelnen erläutert 
haben, ihrem Kern und Wesen nach hinaus. Nur an eine hoch- 
bedeutende Konzentrationswirkung der Schule dachte Lessing 
nicht: nämlich die, welche von ihrem Gemeinschaftsleben aus- 
gehen kann. Ist sie wirklich, was sie doch sein soll: ein lebendiger 
Organismus, so lebt in ihr auch ein einheitlicher, eigentümlicher 
Geist, der durch ihre Idee im allgemeinen bestimmt wird, aber 
dieselbe doch in individueller Weise verwirklicht.*) Dieser Geist 
der Schule ergreift auch die Seelen ihrer Zöglinge, durchdringt 
sie und giebt ihnen eine Einheit der Gesinnung und des Strebens, 
welche durch das ganze Leben fortwirken kann. Darin liegt der 
grosse Vorzug solcher Anstalten mit ausgeprägtem Eigenleben 
wie der grossen sächsischen Fürstenschulen, und der Staat sollte 
durch Gewährung möglichst grosser Freiheit den Schulen über- 
haupt, soviel er vermag, gleichsam Individualität verleihen. Dann 
werden sie ihre Zöglinge besser als bisher dem höchsten Ziele 
wahrer Bildung, wie ich sie oben geschildert habe, zuführen 
können. 

Ergebnis. 

In dem Ausdruck Konzentration werden alle Einwirkungen 
auf die Seele zusammengefasst, welche die von der Idee der 
Bildung geforderte Einheit der Persönlichkeit zu fördern be- 
stimmt sind. Diese so herzustellen , dass der von der Ver- 
nunft geleitete Wille die Führung gewinnt, wird durch die 
Natur des Menschen als eines Vemunftwesens gefordert. 
Menschliche Bildung ist daher im wesentlichen Willensbildung. 
In diesem Gesamtbegriff der Bildung ist als eine seiner 
Unterarten die Schulbildung enthalten. 



*) Zu dem Schalleben ist selbstverständlich auch der schulmässige oder 
wenigstens unter freierm Einfluss der Schule geübte Betrieb der Leibesübungen, 
des Spieles und Sports zu rechnen, der für die Bildung des "Willens einen 
hohen "Wert hat. "Wenn die Liebe zu männlicher, frischer und mutiger Leibes- 
übung einen Zug in dem Ideale bildet, weiches den Geist der Schule bestimmt, 
so wird dadurch ein neuer Schritt zur "Verwirklichung Goethescher Humanität 
gethan sein, der sich das ausgehende 19. Jahrhundert mehr und mehr zuwendet. 
Vergl. R. Koch, Die Erziehung zum Mute durch Turnen, Spiel und Sport, 
Berlin, Gaertner, 1900. 
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Das beherrschende Zentrum der Schulbildung ist der 
Unterricht des Verstandes, durch dessen Bedürfnisse auch 
das Gemeinschaftsleben der Schule wesentlich bestimmt wird. 
Konzentration auf diesem Gebiete bedeutet daher in erster 
Linie die Summe der pädagogischen Massnahmen, welche die 
Einheit des Inhalts der Bildung, d. h. des in den Vorstellungen 
enthaltenen Weltbildes, zu fördern bestimmt sind.*) Dennoch 
ist teils im Unterricht selbst, teils in dem um seinetwillen 
geschaffenen Gemeinschaftsleben der Schule auch ein wesent- 
liches Stück der Willensbildung mitgegeben, durch welches 
die Schule in zweiter Linie auch die Einheit der Persönlich- 
keit überhaupt hervorbringen hilft. 

In der Kulturlage der Gegenwart, welche die Bildungs- 
arbeit der Schule sehr erschwert, ist die energische Durch- 
führung einer umfassenden Konzentration notwendiger als je, 
am notwendigsten vielleicht im Gymnasium. Alle einzelnen 
Massnahmen dazu lassen sich aus der Idee des Gymnasiums 
ableiten; diese soll deshalb im Folgenden entwickelt werden. 

C. Die Idee des Gymnasiums im Zusammenhang des 
Bildungswesens. 

1. Das Ideal einer organisierten Gesellschaft. 

Schleiermacher, dessen Pädagogik bei weitem nicht so gekannt 
ist, wie sie verdient, ist der erste, der in der Erziehungswissen- 
schaft nicht mehr bloss den Einzelnen ins Auge fasste, sondern 
die Erziehung als eine Thätigkeit der Gesamtheit begriff, als 
den Prozess der Lebenserneuerung, durch welchen das 
heranwachsende Geschlecht auf die Höhe des scheiden- 
den gehoben und befähigt wird, von dieser Stellung 
aus die Arbeit des Menschengeistes weiterzuführen. Aus 
der Schule Herbarts, der sich selbst nicht grundsätzlich über die 
Individualpädagogik erhob, haben vor allen Dörpfeld und Will- 

^) Selbst dem Unterricht in den Leibesübungen fehlt das Element der 
Vorstellung nicht, vielmehr ist jede Übung sinnliche Darstellung eines Komplexes 
sinnlicher Vorstellungen. 
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MANN ') die Ergänzung der individualistischen Ansicht der Erziehung 
durch die sozialistische klar und bestimmt gefordert. Vor kurzem 
hat nun der Neukantianer Natorp in seiner Sozialpädagogik 
eine umfassende „Theorie der Willenserziehung auf der Grundlage 
der Gemeinschaft" aufgestellt (Stuttgart, Frommann, 1899). Er 
untersucht die Wechselbeziehungen zwischen Gesellschaftslehre und 
Erziehungsiehre und findet, dass sie „in der tiefsten Wurzel eins 
und untrennbar zusammengehörig sind" (Vorw. S. V). Der Mensch 
wird zum Menschen allein durch die menschliche Gemeinschaft 
Ohne sie würde er überhaupt keine Bildung und Gesittung haben. 
Aller echte Bildungsinhalt ist an sich Gemeingut, denn die ihn 
erzeugende Gesetzlichkeit ist für alle eine und dieselbe. So wird 
das Weltbild, das nach Abschnitt A einen wesentiichen Bestand-- 
teil der Bildung ausmacht, nicht von dem Einzelnen allein erzeugt^ 
sondern ist Ergebnis der Kultur der Gesamtheit, und ebenso wenig 
schafft der Einzelne für sich die oben beschriebenen geschicht- 
lichen Typen der Bildung. Aus der Gemeinsamkeit des Bildungs- 
inhalts folgt aber auch die Gemeinsamkeit aller bildenden 
Thätigkeit. Sozialpädagogik ist für Natorp daher nicht ein 
abtrennbarer Teil der Erziehungslehre, etwa neben der individualen, 
sondern die konkrete Passung der Aufgabe der Pädagogik 
überhaupt und besonders der Pädagogik des Willens. Die bloss 
individuale Betrachtung der Erziehung ist ihm eine Abstraktion 
ebenso wie das isolierte menschliche Individuum. Sie hat ihren 
begrenzten Wert, muss aber schliesslich überwunden werden. 
Darum darf eine wahre Sozialpädagogik auch der Frage nach den 
Grundgesetzen des Gemeinschaftslebens nicht ausweichen. 
Diese entwickelt also Natorp in einem allgemeinen Teile, zu dem 
sich die darauf folgende Sozialpädagogik wie die Anwendung auf 
einen besonderen Fall verhält. Als Kantianer begründet er die 
Sozialphilosophie nicht auf der Psychologie, sondern auf der Ethik 
und weist in höchst interessanter Deduktion nach, wie den drei 
Stufen der Willensentwicklung (Trieb — bewusstem Willen — 
Vemunftwillen) drei Haupttugenden des Einzelnen: Eeinheit oder 
Mass, Tapferkeit oder sittliche Thatkraft und Wahrheit, und drei 
Hauptvorztige der Gemeinschaft: harmonische Ordnung von 
Arbeit und Genuss, Thatkraft im Einstehen für Eecht und Gesetz- 



1) Vergl. Didaktik I, S. 19 f., S. 38 und 39 ff. Ich habe 1891 in meiner 
Schrift „Die Berliner Dezemberkonferenz und die Schulreform" diesen Stand- 
punkt ebenfalls eingenommen. 
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lichkeit und Macht der vernünftigen Einsicht über Personen-, 
Bässen- und Klassenhass, entsprechen, während die Tagend der 
Gerechtigkeit zwischen den individuellen und den sozialen Tugenden 
vermittelt Die drei sozialen Tugenden beziehen sich auf die 
wieder den drei „Grundfaktoren menschlicher Aktivität" (Trieb — 
bewusstem Willen — Vemunftwillen) entsprechenden Grundklassen 
sozialen Thuns: die wirtschaftliche, regierende und bildende Thätig- 
keit, deren jede ihren eigentümlichen Zweck hat, aber in Ver- 
folgung desselben auch der beiden anderen bedarf. Wie die 
Erziehung des.Einzelnen in der Erhebung zum vernünftigen Wollen, 
so gipfelt die Thätigkeit der Gemeinschaft in der Erhebung ihrer 
Glieder zu reinem Menschentum, so dass von den drei Grund- 
thätigkeiten die bildende die höchste ist, deren wachsender Erfolg 
andererseits die übrigen wieder hebt und adelt. Menschenbildung 
ist demnach sowohl letzte Basis der Gemeinschaft wie ihr höchster 
Zweck und darum der bedeutendste Inhalt ihrer Thätigkeit. 

An den drei Grundthätigkeiten muss nun nach dem sittlichen 
Grundgesetz der Gemeinschaft als einer Vereinigung frei wollender 
Wesen jeder grundsätzlich gleichen Anteil haben. Eine geson- 
derte Klasse wirtschaftlich Arbeitender, denen die Arbeitsmittel 
fehlen, im Gegensatz zu einer Klasse der Besitzenden, die nicht 
zu arbeiten brauchen, ist jeder vemunftgemässen Ordnung der 
Gemeinschaft ebenso zuwider, wie eine Klasse Regierender, 
die allein Willen hat, gegenüber einer willenlos regierten Masse, 
oder eine Klasse im Alleinbesitz der Bildung gegenüber einem 
büdungslosen Proletariat. Vielmehr müssen alle Punktionen vom 
Standpunkte der Gleichheit und Gemeinschaft geordnet sein. 
„Eine Abstufung (vollends eine Teilung) der Punktionen überhaupt 
wird dadurch keineswegs ausgeschlossen; gefordert wird nur, dass 
zxi jeder sozialen Punktion an sich jedem unter gleichheitlichen 
Bedingungen der Zutritt möglich sei, und allein die Tüchtigkeit, 
nicht irgend ein sonstiger aussersachlicher Massstab über den 
Anteil daran entscheide." Besonders aber müssen alle teilnehmen 
an „jener menschlichen Bildung, die erst im klaren und sicheren 
Bewusstsein des sittlichen Gesetzes der Gemeinschaft selbst ihren 
Gipfel wie ihre innerliche Begründung erreicht.^) Ohne that- 

^) An anderer Stelle spricht Natorp als Grundgesetz der menschlichen 
Bildung aus: „Das menschliche TVesen in dem ganzen Reichtum seines Gehalts 
doch zugleich in Einheit und stetigem Zusammenhang darzustellen und im 
gegebenen Subjekt nach dessen Vermögen der Vollendung zu nähern." 
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sächliche Anerkennung des gleichen Bildungsanspruchs aller bleibt 
die Erhebung sittlicher Forderungen im sozialen Leben selber 
eine innere Unwahrheit. Verlangt man vom Menschen in jeder 
sozialen Stellung, dass er dem Sittengesetz als höchster Norm sein 
ganzes Verhalten bedingungslos unterordne, nun so schaffe man 
auch, dass er zur selbstgewissen Einsicht, zum unverlierbaren, 
thatkräftigen Bewusstsein des sittlichen Gesetzes auf dem einzigen 
dahinführenden Wege, dem Wege freier und harmonischer, wahr- 
haft menschlicher Bildung in einer nach Möglichkeit sittlich 
geordneten Gemeinschaft und durch unmittelbare Teilnahme an 
ihr geführt wird." Denn „im letzten Grunde erzieht die Gemein- 
schaft allein; Menschenbildung ist in jedem Betracht Gemein- 
schaftssache." Eine „gründliche Bildung selbst bis zur Stufe 
der Wissenschaft" möglichst allgemein zu machen,^) ist auch 
um des Anteils willen nötig, den alle an der Kegierung der 
Gemeinschaft beanspruchen können, z. B. damit dass allgemeine 
Stimmrecht mit Verstand ausgeübt werde. 

Nur wenn die Gemeinschaft so geordnet ist, entspricht sie 
der vierten Kardinaltugend des Soziallebens, der Gerechtigkeit 
Denn diese besagt als Tugend der Gemeinschaft eben das, was 
das Facit aus allem eben Entwickelten ist: „dass an allen drei 
Grundfunktionen der Gemeinschaft jeder grundsätzlich gleiches 
Recht hat, dass jedem sein rechtmässiges Teil, suum cuique, 
zukommen soll an Bildung, an Regierung und an Arbeit zugleich 
und nach ihrem innerlich begründeten, gesetzmässigen Verhältnis 
zu einander." So fordert die dargelegte Gesetzmässigkeit des 
sozialen Lebens nach Natorp „unwidersprechlich eine möglichst 
umfassende Einheit, wiewohl eine solche, die die Spezifikation 
unter der Bedingung der Kontinuität 2) nicht ausschüesst" Zu- 
sammenfassender Ausdruck für das Streben nach einer solchen 



') In dieser Forderuag steckt etwas utopisches. Nach seinem Artikel 
über volkstümliche Hochschulkurse (Akad. Revue 1896 Aug./Sept.) erwartet 
Natorp ihre Erfüllung von den Volkslehrkursen für Erwachsene. Er vergisst, 
wie weit Yererbung und Erziehung, in letzterer besonders die Jugendbildung 
die ganze geistige Thätigkeit des späteren Lebens bestimmen. Im Durchschnitt 
sind die Massen zu wissenschaftlichem Denken gar nicht befähigt. 

2) Spezifikation und Kontinuität sind hier im Sinne Kants gemeint, dem 
sich als Resultat seiner Grundlegung der Erfahrung die drei regulativen Prinzi- 
pien der Homogeneität, der Spezifikation und der Kontinuität oder Affinität 
ergaben. Dafür würden wir jetzt etwa Generalisation, Individualisation und 
stetiger Übergang sagen. Vergl. Natorp S. 168 f. 
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sozialen Ordnung ist Organisation, d. h. „fortschreitende Ver- 
einheitlichung, doch ohne Unterdrückung, vielmehr erst zur vollen 
Befreiung der Individualitäten, durch Herstellung eines möglichst 
stetigen Übergangs von Glied zn Glied, in allmählicher Ausmerzung 
der schroffen sozialen Diskontinuitäten, die eine so sichtliche 
Quelle gefährlichster Erschütterungen des Gemeinschaftslebens 
sind/' Mit diesem Ideal einer organisierten Gesellschaft tritt 
Natorp dem landläufigen „Sozialismus'' entgegen, der, wie er sagt, 
zu einseitig den Faktor der Generalisation (Zentralisation) der 
sozialen Funktionen allein betont Das werde dann von der einen 
Seite über Gebühr gepriesen, von der andern gescholten als Er- 
tötung aller Individualität In Wahrheit bedeute Gemeinschaft 
weder Aufhebung der Individualität in einer starren, undifferen- 
zierten Einheit, noch umgekehrt ein blosses Nebeneinanderstehen 
Einzelner unter einer nur äusserlich verbindenden Ordnung, wie 
sie die moderne Idee der „Freiheit" des Individuums voraussetze. 
Deshalb werde die heutige Freiheit zur Desorganisation. In die- 
ser entfalte sich die echte geistige Individualität nicht, sondern 
das Leben mechanisiere sich und mechanisiere damit die Men- 
schen; gerade die gemeinschaftsiose, bloss formalrechtliche Freiheit 
habe den Menschen zur Maschine gemacht; echte Gemeinschaft 
(die überall im Werden begriffen sei) werde im Gegenteil die 
Individualität entbinden. 

Es ist von Interesse, zu bemerken, dass Natorp an diesem 
Punkte seiner Auseinandersetzung mit Lazarus zusammentrifft, 
der in seiner schönen Abhandlung über das Verhältnis des Ein- 
zelnen zur Gesamtheit ebenfalls die höchstmögliche Innigkeit des 
Zusammenschlusses aller von der höchstmöglichen Zuspitzung der 
Individualität erwartet (Leben der Seele I S. 410.) Je verschie- 
dener die Grundlagen sind, von denen die Gedanken beider aus- 
gehen, desto überzeugender wirkt diese Übereinstimmung im 
Ergebnis. In der That scheint mir Natorps scharfsinnige Ent- 
wickelung bedeutend und tief zu sein, und sein ethisches Ideal 
wahr und schön; aber ich glaube, dass er die Organisation der 
Wiilenserziehung, die er im letzten Teile seines Buches ableitet, 
weder folgerichtig an seine Prämissen angeschlossen, noch wirk- 
lich alle Grundlagen des menschlichen Gesellschaftslebens berück- 
sichtigt hat 
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S. Allgemeine Tolksselmle oder besondere Schulen 
ffir Jede BlidungsscUelit? 

Durch das Ideal einer organisierten Gesellschaft, wie es Na- 
torp entworfen hat, ist die Grundrichtung für unser Streben nach 
Besserung der sozialen Zustände allerdings bestimmt, aber wir 
wissen dadurch noch nicht, was wir unniittelbar zu thun haben, 
um uns gleichsam aus der Stelle zu bringen, wie die nächsten 
Hindernisse zu besiegen sind, die sich uns auf dem Wege zum 
Ideal entgegentürmen. Die Lösung dieser Frage soll, soweit die 
Erziehungslehre in Betracht kommt, der dritte Teil des Buches 
geben, er soll also unmittelbar praktisch sein und verlängt deshalb 
eine ganz andere Beurteilung als die vorhergehende prinzipielle 
Erwägung. 

Natorp findet drei soziale Organisationen, welchen die Bildung 
und Erziehung der Menschen obliegt: das Haus, die Schule und 
das Leben, wie es den gereiften Mann umgiebt. Sie entsprechen 
den drei Stufen der Aktivität: das Haus dem Triebe, die Schule 
dem bewussten Willen, das Leben dem Vernunftwillen. Im 
Hause erlebt das Kind die Prtihzeit seiner Entwickelung, in der 
es noch vornehmlich auf gesunde Gestaltung des Trieblebens, nur 
aushilfsweise auf die Anfänge eigentlicher Willensbildung und 
kaum noch auf Anregung sittlicher Vernunft ankommt Die 
Schule hat es dann vorzugsweise mit dem Pormalen der Willens- 
regelung zu thun, während erst die dritte Stufe sich zur Aus- 
bildung des sittlichen Bewusstseins in seiner ganzen Tiefe und 
Weite erhebt. 

Klar und zutreffend setzt Natorp auseinander (§ 21), wie sich 
demgemäss die Schulerziehung von der Hauserziehung unter- 
scheidet, und auch darin hat er recht, dass die Schule ihre er- 
ziehende Wirkung ganz nur als Nationalschule entfalten kann. 
Deren Grundidee ist, dass an dem Segen der Schulung nicht bloss 
alle teilhaben, sondern in gewissem Sinne alle gleichen Teil 
haben sollen. Damit ist natürlich nicht gemeint, dass die Bildung 
aller nach Umfang und Inhalt dieselbe sein müsste. Sondern es 
ist die Meinung: 1) es habe an sich jeder Anspruch auf gleiche 
Sorgfalt für seine Bildung, der schwächer Begabte sogar mehr 
als der von der Natur Bevorzugte, weil die grösstmögliche Er- 
haltung aller geistigen Keime in aller Interesse liegt; 2) dass 
durch die Art der Schulung das Bewusstsein der Gemein- 
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Schaft der Bildung, der Einheit des letzten Bildangsziels für 
alle, geweckt and lebendig erhalten werden muss; dass ein jeder 
lernen soll seinen Anteil an Bildung, ob gross oder klein, als 
Bestandteil des geistigen Gemeineigentums, nicht als ein Sonder- 
recht anzusehen; als ein an vertrautes Gut, das er nur im Sinne 
des Ganzen zu verwalten, möglichst für alle nutzbar zu machen, 
zu erhalten und zu mehren verpfüchtet ist. Die Idee einer 
solchen Nationalschule ist untrennbar von der demokratischen 
Entwickelung der modernen Völker; durch sie ist ein Volk im 
modernen Sinne überhaupt erst möglich; und es lässt sich mit 
Bestimmtheit vorhersagen: die Völker werden fortan die führen- 
den sein auf Erden, welche diese Idee am reinsten verwirklichen. 
Soweit folge ich Natorp mit freudiger Anerkennung; indem 
er nun aber weiter fragt, welche Organisation des Schulwesens 
dieser Idee etwa entsprechen würde, löst sich mit einem Male 
der geschlossene Zusammenhang seiner Gedanken ; es ist, als hörte 
der Philosoph auf zu reden, und der Parteimann aus dem heutigen 
Schulstreit nähme das Wort. So laut klingen die Schlagworte 
dieses Streites in sein Ohr, dass ihm unversehens der Faden des 
Beweises aus den Händen entschlüpft. Die Hauptforderung, die 
er aufstellt, ist die, dass es keine von Anfang an gesonderte 
Schularten geben darf, sondern eine einzige Schulgattung alle 
Kinder aufnehmen und so lange, wie es die Rücksicht auf die 
besonderen Forderungen der Berufsbildung irgend gestattet, — er 
meint, sechs Jahre — festhalten solle. Also die moderne Reform- 
schule in optima forma, oder vielmehr mit dem Radikalismus 
des abstrakten Theoretikers gleich in einer Form gefordert, wie 
es auch die gewaltigsten Rufer im Streite bisher nicht gewagt 
haben. Und das soll wirklich aus der Erläuterung folgen, welche 
Natorp seiner Forderung der Einheit der Bildung gegeben hat? 
Müssen etwa die Schüler verschiedenen Standes und verschiedener 
Begabung alle in derselben Schulgattung vereinigt sein, damit die 
„gleiche Sorgfalt für ihre Bildung" verwendet werde? Oder damit 
die höher Gebildeten verlernen, auf ihre Bildung als ein Sonder- 
recht bevorzugter Kreise hochmütig zu sein? Glaubt Tfatorp wirk- 
lich, dass die, welche mit dem siebenten Jahrgang seiner Reform- 
schule von den übrigen gesondert werden, auf ihre Absonderung 
nicht hochmütig sein würden? Wird ihnen doch der Unterschied 
von ihren minder glücklichen Mitschülern noch viel deutlicher 
zum Bewusstsein gebracht, als wenn sie von vom herein in 
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besonderen Schulen unterrichtet wären? Ich fürchte, Natorp hat 
an dieser Stelle selbst den Fehler begangen, den er dem modernen 
Sozialismus vorwirft: er hat die Generalisation zu einseitig ins 
Auge gefasst; und ausserdem hat er gemeint, die rechte soziale 
Gesinnung könne nicht in jeder Schule gelehrt werden, der 
Gebildete müsse mit den niederen Schichten des Volks im Unter- 
richt äusserlich zusammengebracht werden, um sie achten 
und lieben zu lernen. Im Gegenteil: die grössere Koheit (soweit 
sie überhaupt vorhanden ist) würde dadurch nur stärker empfunden, 
und andererseits würde das bittere Gefühl, zurückgesetzt zu sein, 
nur genährt werden, wenn die Kinder der Armen täglich das 
belegte Butterbrot sehen müssten, welches ihre begünstigteren 
Volksgenossen in die Schule mitbringen. Kurz, der „soziale Krieg'' 
würde durch die allgemeine Volksschale nicht gemildert. 

Aber nicht bloss ist das, was Natorp von seiner National- 
schule erhofft, schwerlich von ihr zu erwarten, sondern dieselbe 
würde auch an den bedenklichsten schultechnischen Mängeln 
leiden. Schon der Frankfurter ßeformschule lassen sich so er- 
hebliche Fehler dieser Art nachweisen, dass sie allein genügen 
würden, dieselbe abzulehnen: Natorps Nationalschule aber 
halte ich für ganz unausführbar. Eine richtige Auswahl 
der für wissenschaftliche Fachstudien befähigten Schüler ist im 
12. Lebensjahre nur dann wenigstens annäherungsweise möglich, 
wenn das Lateinische oder ein Lehrfach mit ähnlichen didaktischen 
Vorzügen in dem gemeinsamen Unterbau entscheidende Be- 
deutung hat^; dies ist aber schon im Frankfurter ßeformgymnasium 
nicht der Fall, wo das Lateinische von Sexta bis Quarta durch 
das Französische ersetzt ist, und in Natorps allgemeiner Volks- 
schule ist es natürlich völlig unmöglich; denn sie soll nicht bloss 
wie der lateinlose Unterbau in Frankfurt alle höheren Schulen, 
sondern alle Schulen überhaupt zu einer Einheit zusammenfassen. 
Dadurch wird auch das Schülermaterial in dieser Schule noch 
viel verschiedener als in der Keformschule nach Frankfurter System. 
Wie sehr aber dadurch der Fortschritt gehemmt wird, lehrt z. B. 
ein Vergleich der Zeit, welche die Vorschüler eines Gymnasiums 
zur Vorbereitung für die Sexta brauchen, mit der Unterrichtszeit 



*) Vergl. hierzu und zu dem Folgenden meinen Vortrag auf der 45. Philo- 
logenversammlung in Bremen, Neue Jahrbb. 1900, II. Abt., S. Iff. (Gedanken 
über das "Wesen und die Organisation des Gymnasiums in unserer Zeit). 
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in den entsprechenden Belassen der städtischen Volksschule. Den 
Vorzug, welchen ein bestimmter, von vorn herein klar erfasster 
und bis zu Ende unentwegt festgehaltener Zweck einer organisierten 
Thätigkeit verleiht, opfert schon das Frankfurter System, indem 
es bis zur Untertertia bzw. Untersekunda für wissenschaftliche 
Studien und das praktische Leben zugleich vorbereiten will; 
S^atorps allgemeine Volksschule würde auch darin zu dem unter 
den obwaltenden Verhältnissen erreichbaren Extrem gehen. Und 
wie endlich die vier fremden Sprachen (denn das Griechische will 
Natorp nicht opfern) in der zweiten Hälfte des Schulkursus, vom 
12. bis 18. Lebensjahre, mit Erfolg getrieben werden sollen, ohne 
die mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer schwer zu schä- 
digen, ist vollends nicht einzusehen. Leiden sie doch ebenso wie 
die neueren Sprachen auch im Frankfurter Goethe -Gymnasium 
schon not Und selbst die sprachlichhistorischen Fächer büssen 
in der Eeforraschule an Bildungswert ein, weil der späte A nfang 
bewirkt, dass die Schüler viel zu lange im Formalen festgehalten 
werden müssen und sich in den Inhalt der fremden Litteraturen 
deshalb nicht in dem wünschenswerten Masse vertiefen können. 
In Natorps Gymnasium würde der Sprachunterricht wohl über- 
haupt kaum über die ersten Elemente hinauskommen. Jedes Jahr 
von in** an müsste eine neue Fremdsprache begonnen werden: 
was das für eine Verwirrung in den Köpfen erzeugen würde, wird 
sich jeder, der einmal in die Praxis hineingesehen hat, lebhaft 
vorstellen können. Kudolf Lehmann, der dem Gedanken der 
Frankfurter Einheitsschule nicht unfreundlich gegenübersteht, 
kommt doch zu dem Schlussergebnis, dass „eine engere, eine 
systematische Einheit von vorn herein nur für die verschiedenen 
Schulen mit gleicher Dauer ernsthaft ins Auge gefasst werden 
könne" (Erziehung und Erzieher, S. 222). 

Was sollen also die Experimente mit solchen Utopieen ? Man 
bleibe doch bei den guten Grundlagen, die unser Schulwesen nach 
langen Mühen erarbeitet hat, und bessere den Anforderungen der 
Zeit gemäss mit vorsichtiger Entschiedenheit. Das schöne Ideal 
Natorps von dem gleichen Anspruch aller auf Bildung braucht 
man deshalb keineswegs aufzugeben. Vielmehr üegt die Organi- 
sation des Schulwesens, die mir vorschwebt, durchaus auf dem 
"Wege dahin, und sie wird um so schneller und sicherer dem 
Ziele nahe kommen, je mehr sie die natürlichen Bedingungen des 
Gesellschaftslebens berücksichtigt, je praktischer sie also ist Dass 

Hornemann, Preussische Schulreform und das Gymimsium . 3 
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Natorp sich von diesen Bedingungen kein vollständiges Bild ge- 
macht hat, darin sehe ich den tieferen Grund seines verfehlten 
Eintretens für den ehenso verführerischen wie gefährlichen Ge- 
danken der allgemeinen Nationalschule. Dies wird von selbst 
deutlich werden, wenn ich nun positiv darlege, welches System 
der Schulen unserem Volke in der Gegenwart angemessen ist. 
Zugleich wird auf diese Weise erhellen, dass ich mich von Natorp 
nicht im Ideal, sondern nur in der Technik der Durchführung 
unterscheide, und auch die Idee des Gymnasiums kann nur so 
klar genug hervortreten, um danach Art und Umfang der Eeforuien 
zu bestimmen, die unsere Zeit von ihm fordert. 



3. Das System der Sehalen und die Idee des G^ymnasiants 

In unserer Zeit. 

a) Entstehung von Berufsständen überhaupt. 

Alle Ständegliederung geht zurück auf Teilung der Arbeit.^) 
Daher kommt es für ein tieferes Verständnis sozialer Zustände 
auf keinen Begriff mehr an, als auf den des Berufs.^) Der 
Beruf ist nicht zu verwechseln mit der Beschäftigung, durch 
welche der Lebensunterhalt gewonnen wird. Er umfasst viel- 
mehr die gesamte Lebenssphäre des Menschen. Den Mittel- 
punkt derselben bildet allerdings das Geschäft und das dadurch 
bestimmte Verhältnis zum Staate, zur Gesellschaft und zu den 
Mitmenschen. Von diesem Mittelpunkte aber gehen Strahlen aus, 
welche den Menschen mit anderen Staatsverhältnissen, anderen 



^) Unter den drei Hauptursachen der sozialen Klassenbildung — Basse, 
Arbeitsteilung und Eigentumsverteilung — betont Schmoller vor allem die 
„grossen historischen Scheidungen des Berufe und der Arbeit", wie mir scheint, 
gerade für unsere Zeit mit vollem Recht. Die drei Hauptklassen (die Aristokratie 
der akademisch Gebildeten, der überwiegend gewerbliche Mittelstand, die Lohn- 
arbeiter) unterscheiden sich auch antiuropologisch, aber die Ausleseprozesse, 
welche diesen Unterschied bewirken, setzen die Differenzierung der Berufe 
schon voraus (vergl. weiter unten die Darstellung dieser Prozesse). Und dass 
auch der höhere Besitz nicht als allein massgebender Faktor, sondern vielmehr 
als Teil der mit der Berufsteilung eintretenden Änderung des gesamten Lebens 
wirkt, zeigt die Art, wie die Klassenbildung sich äussert. Denn wer zu der- 
selben Klaase gehört, nimmt, ob er höheres oder geringeres Einkommen habe, 
im ganzen dieselben Ehren in Anspruch. Vergl. Schmollkr, Grundiiss I, S. 394, 398 

^) Vergl. ScHEiBEET, Das "Wesen und die Stellung der höheren Bürger- 
schule, S. 10 f. 
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menschlichen Interessen, mit Gott und göttlichen Dingen in 
Beziehung setzen. Mit jeder neuen Beziehung, welche der 
einzelne Mensch anknüpft, erweitert und bereichert er seinen 
Lebenskreis, und die Möglichkeit dieser Ausdehnung ist unbegrenzt. 
Sie kann zuletzt das Ganze der menschlichen Interessen umfassen, 
aber alle diese Interessen erhalten durch ihre Beziehung auf den 
gemeinsamen Mittelpunkt eine eigentümliche Beleuchtung und 
Färbung und erzeugen in ihrer Rückwirkung auf die Persönlich- 
keit eine Individualisierung der Idee der Humanität. Der Beruf- 
ist also nicht etwas der Persönlichkeit von aussen Anhängendes, 
sondern er ist gleichsam der Leib, in dem sie sich Gestalt schafft, 
das Gefäss, das sie als ihr Schneckenhaus ganz erfüllt, ohne 
welches sie auf dieser Erde nicht gedacht werden kann. Die 
gesamte Denkweise und Gesinnung erhält durch den Beruf eine 
eigentümliche Färbung, das gesamte Leben eine bestimmte Form 
und Entwicklung, ja selbst die Züge des Gesichtes, die Haltung 
und Bewegung des Leibes gewinnen durch ihn eine gewisse 
Eigenart, die uns die Angehörigen mancher Berufe auf den ersten 
Anblick verrät. 

Diese Bestimmtheit der gesamten geistig-sinnlichen Persön- 
lichkeit durch den Beruf übersieht Natorp und verkennt deshalb 
die Notwendigkeit weiterer Gliederungen des Volkskörpers, die 
zwischen dem Einzelnen und dem Volk Mittelstufen bilden. Denn 
eine so umfassende Gleichartigkeit zieht naturgemäss die Männer 
desselben Berufs zu einander hin, scheidet sie aber von den 
Männern anderer Berufsthätigkeit. Und noch mehr schliessen sich 
Personen verschiedener Berufe an einander, die in Lebens- 
auffassung und Geistesbildung nah mit einander verwandt sind. 
Denn Fachsimpelei ermüdet zuletzt immer, und mehr als die 
ewige "Wiederholung des Gleichen regt eine Mannigfaltigkeit auf 
gleichem Grunde Geist und Gemüt an. Daher bilden sich nicht 
enge Kreise, die nur je einen Beruf umfassen, sondern weitere 
Gemeinschaften verwandter Berufe, zusammengehalten durch 
gleiche Art und Höhe der Berufsbildung, der damit zusammen- 
hängenden Lebensauffassung und Lebensführung in Arbeit und 
Genuss, in Haus und Gesellschaft ^j So entstehen Bildungs- 

*) SoHMOLLER, Grundiiss S. 397 : Die Thatsaohe der verschiedenen Arbeits- 
nnd Bemfssphären schafft verschiedenen Blutlauf, verschiedene liörperliohe 
und geistige Ausbildung, verschiedene Ideale und Lebenszwecke. Die bisher 
Gleichen, die sich vorher als Verwandte und Genossen behandelten, werden 

3* 
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schichten innerhalb des grossen Ganzen des Yolks, die sich auch 
durch eine nicht rechtlich, aber doch im allgemeinen thatsächlich 
vorhandene Ehegemeinschaft von einander abschliessen. In alten 
Zeiten sind solche Scheidungen zuletzt rechtlich verbindlich 
gemacht, und von diesem Augenblick an ist der Übergang von 
einer Schicht in die andere verhindert gewesen, der Berufsstand 
war so zum Geburtsstande geworden^) Die moderne Welt- 
anschauung weist solche Festlegung mit Becht zurück, weil 
die Möglichkeit des Übergangs aus tiefem sozialen Stellungen in 
höhere jedem bleiben müsse. Dadurch wird die Summe der 
Thätigkeit, in der doch der grösste Eeichtum des Volkes besteht, 
erhöht, die Intelligenz durch die Aussicht auf Erfolg angespornt, 
dem Ganzen also zweifellos genützt Aber diese Tendenz ver- 
nichtet ihre segensreiche Wirkung selbst, wenn sie über das Mass 
hinausgeht. Will man den natürlichen Vorgang, der zu einer 
Gliedening der Gesellschaft nach Berufsständen führt, überhaupt 
aufheben, so wird der soziale Wetteifer gegenstandslos gemacht 
und damit die Kraftentfaltung im Volke vermindert. 2) Zugleich 



einaüder fremder. Die Umbildung erst der Einzelnen in einer neuen Speziali- 
tät thätigen Personen, dann die Variation von Generation zu Generation 
innerhalb einer Gruppe, welche unter dem Einfluss gleicher Faktoren die 
Abweichung fixiert, muss klassenbüdend wirken. Dies thut natürlich nicht jede 
Arbeitsteilung, sondern nur die grossen, tief einschneidenden, breitere Teile 
des Volkes umfassenden, mit erheblichen technischen, geistigen, moralischen 
und organisatorischen Verbesserungen verbundenen Phasen der fortschreitenden 
Arbeitsteilung. "Wann aber sind — so fragt man unwillkürlich — alle diese 
Veränderungen stark genug Klassenunterschiede zu bewirken? Ich glaube, 
wenn sie gleichsam eine neue Spielart des Volkscharakters, einen neuen Bii- 
dungstypus erzeugt haben, der seine Übereinstimmimg auch über eine 
ganze Reihe von Einzelberufen hin festhalten kann. Die Hauptklassen sind, 
wie ich mit Ammon meine, wesentlich Bildungsschichten. Vei^l. auch 
Schmoller a. a. 0. S. 393. 

*) So wurde der Ritterstand im Mittelalter während der Hohenstaufenzeit 
geburtsrechtlich abgeschlossen. 

') Goethe äusserte 1807 zu Riemer sein Missfallen darüber, dass man 
so viel gegen den Egoismus politisiere und moralisiere: Als wenn die Natur 
nicht so eingerichtet wäre, dass die Zwecke des Einzelnen dem Ganzen nicht 
widersprechen, ja sogar zu seiner Erhaltung dienen, als wenn ohne Motive 
etwas geschehen könnte, und als wenn diese Motive ausserhalb 
des handelnden "Wesens liegen könnten und nicht vielmehr im 
Innersten desselben, ja als wenn ich die "Wohlfahrt des anderen befördern 
könnte, ohne dass sie auf mich inundierte, keineswegs mit meinem Verlust, mit 
meiner Aufopfemng, welche nicht immer dazu erfordert wird, und welche nur 
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aber wird — und das ist vielleicht das TerbängnisvoUste — die 
Gesamtböbe der Volksbildung herabgedrückt. Denn die Bildung 
ist nicht ausschliesslich Sache des Einzelnen, die geistige Begabung 
beruht vielmehr: zu einem Hauptteile auf Vererbung und wird 
gesteigert gleichsam durch eine natürliche Auslese, indem sich 
Personen gleicher Bildungs- und damit auch gleicher Begabungs- 
höhe mit einander zur Ehe verbinden. Die höchstmögliche geistige 
Tüchtigkeit wird daher nur in einer durch mehrere Generationen 
ungestört fortschreitenden Entwicklung erreicht, welche die 
Familie durch mehrere Bildungsschichten emporführt, und sie 
wird nur erhalten, wenn keine Vermischung mit minderwertigen 
Personen stattfindet^) 

b) Die Berufsstände der Gegenwart. 
Es ist nun von grösstem Interesse für uns festzustellen, wie 
sich gegenwärtig die Bildung der Berufsstände in unserem Volke 
vollzieht, und welche Berufestände in dem angegebenen Sinne 
unterschieden werden können. Denn wenn die Organisation des 
Bildungswesens nicht darauf hinzielen darf, die Unterschiede der 
Berufestände durch möglichst lange Vereinigung aller in der- 
selben Schule aufzuheben, so bleibt nur übrig, dass sie der 
bestehenden Ständegliederung folgt und dabei einen Übergang 
von den unteren zu den oberen Bildungsschichten dem Bedürfnis 
gemäss ermöglicht 

in gewissen Fällen geschehen kann. In dem Eintreten für die Notwendigkeit 
des Egoismus als sozialen Motivs trifft Goethe mit Ammon zusammen; nur 
teilen wir Modernen den Optimismus nicht, in dem Goethe glaubte, den Egoismus 
einfach sich selbst überlassen zu können, ohne das Ganze zu schädigen. Yergl. 
auch ScHMOLLEB a. a. 0. 8. 410. 

') Vergl. über die Wirkung der Vererbung ausser Ammon aiioh Schmoller 
a. a. 0. S. 397. Es kommt dazu, dass meist eine bestimmte Art der Ernährung, 
der Erziehung, der Sitten und Gewohnheiten in dem betreffenden Kreise vor- 
herrscht und dazu beiträgt, den Typus zu befestigen. (S. 396.) 

*) Natorp erkennt diese Notwendigkeit nicht. Denn für ihn ist die 
Familie offenbar nichts als die traute Umgebung, die sich der Einzelne giebt 
und die mit dem Leben des Einzelnen wieder verschwindet, während sie in 
Wahrheit auch eine Folge von Generationen ist, die längere oder kürzere Zeit, 
zuweilen durch Jahrhunderte hindurch, ihren Zusammenhang bewahrt. Es 
widerspricht den Thatsachen und ist für die Gesellschaft gefährlich, wenn man 
den Einzelnen aus diesem Zusammenhang lösen will. Auch die Einwirbing 
der Vererbung auf die Begabung des Einzelnen scheint er gar nicht oder gering 
anzuschlagen. Vergl. oben S. 28 Anmerk. 1. 
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Ammon hat nachgewiesen, dass durch eine Reihe von Aus- 
leseprozessen die städtischen Berufsstände aus der ländlichen 
Bevölkerung hervorgehen infolge der schon früher allgemein be- 
kannten Erscheinung, welche man den Bevölkerungsstrom zu 
nennen pflegt. Durch eine lange Eeihe von Generationen ist der 
Landmann seiner Beschäftigung angepasst; sie fordert unter allen 
Arten von Arbeit die grösste und andauerndste körperliche und 
die geringste geistige Anstrengung. Nun hat sich aber in unserer 
Zeit die materielle Lebenshaltung des ländlichen Arbeiters ver- 
schlechtert, während sich die geistige verbessert hat. Denn unser 
modernes Leben treibt ja durch zahllose Kanäle geistige Nahrung 
unwiderstehlich bis in die entlegensten Verästelungen des gesell- 
schaftlichen Organismus und verringert zugleich unter Hebung 
der Industrie und des Verkehrs den Ertrag der Landwirtschaft. 
Damit ist das Normalverhältnis zwischen geistiger und körperlicher 
Leistungsfähigkeit des ländlichen Arbeiters auf das empfindlichste 
gestört. Mit dem ersten Zeitungsblatt, das in die ländliche Ge- 
sindestube fällt, ist in der Seele des Landarbeiters eine ganz neue 
Epoche der Entwicklung begonnen. Und wenn dann nach vier- 
zehn Tagen der intelligenteste und geschickteste, aber auch der 
selbstbewussteste der Knechte aufsteht und seinen Abschied nimmt^ 
so thut er das nicht, weil er gut essen und trinken, sich amüsieren 
und nichts arbeiten will, sondern weil er muss, von der Macht 
getrieben, der nichts widersteht, von dem Geist seiner Art gerufen, 
das Maximum persönlichen Lebens zu verwirklichen, welches sein 
Inneres unter den neuen Umständen von ihm fordert, die gegen- 
wärtige Umgebung aber nicht zu verwirklichen gestattet.') So 
wird durch die Anziehungskraft städtischer Bildung und städtischen 
Lebens und die Aussicht auf besseren Erwerb der intelligenteste 
und unternehmendste Teil der Bauernschaft in die Städte gezogen. 
Unter ihnen sind mehr Langköpfe, d. h. das germanische Element 
ist unter ihnen stärker als unter denen, die auf dem Lande bleiben. 

Die Einwanderer gelangen nun in den Städten meist in 
günstigere Ernährungsverhältnisse und kommen zugleich unter 
den Einfluss der tausend edeln und gemeinen geistigen Reize, 
welche das Kaleidoskop der Stadt darbietet. Daher ein beschleu- 
nigtes Wachstum und frühzeitigere Reife des Körpers und eine 
Steigerung auch der seelischen Thätigkeit, welche Isehr oft das 



1} So Garin in der Zukunft, VllI, 2ü. März 1900, S. 583-587. 
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seelische Gleichgewicht stört und eine heftige Gährung hervorruft. 
Viele verfallen dem Laster und dem Verbrechen, andere fristen 
eben das nackte Dasein, ein dritter Teil aber beginnt auf der 
sozialen Leiter zu steigen. Der ganze Vorgang ist nichts anderes 
als die Anpassung der Eingewanderten an die städtische Lebens- 
weise; dass diese nicht ohne grosse Opfer an Individuen geschehen 
kann, ist in der ISTatur der organischen Wesen begründet. Merk- 
würdiger Weise werden besonders die Rundköpfe aufgerieben, 
wogegen sich die Langköpfe besser behaupten. 

Die für höhere Kulturzwecke Tauglichen werden so von der 
gährenden Masse abgesondert; sie erfahren eine nochmalige 
Verbesserung der Ernährung und schliessen sich zum „städtischen 
Mittelstande" (wie Ammon sagt) zusammen. Die beiden bedeu- 
tendsten Wirkungen dieser sozialen Scheidung sind die Aufhebung 
der Panmixie und die Absonderung des Nachwuchses in Erziehung 
und Schulunterricht.^) Dadurch wird die Fernhaltung vom 
Gewöhnlichen ermöglicht, welche die Heranbildung höherer 
Tüchtigkeit begünstigt; denn diese beruht auf Vererbung und 
Erziehung. Andererseits wird dadurch natürlich weder die gemein- 
same Thätigkeit der Erwachsenen aus verschiedenen Ständen, 
noch die Wertschätzung der niedriger Gestellten durch die höheren 
ßerufskreise ausgeschlossen oder auch nur beeinträchtigt. Goethe, 
der bekanntlich kein Demokrat war und auch keine allgemeine 
Volksschule besucht hatte, bekennt doch von sich : „Stets empfand 
ich aufrichtige Liebe zu der Klasse von Menschen, die man die 
niedere nennt, die aber gewiss vor Gott die höchste ist. Fürwahr, 
keiner von ihnen hat Ursache, sich gegen die Grössten gering zu 
achten. So göttlich ist die Welt eingerichtet, dass jeder an seiner 
Stelle, an seinem Orte, zu seiner Zeit alles Übrige gleich wägt.'^ 

Zum grössten Teile aus dem Mittelstande, zum kleineren 
unmittelbar aus der Landbevölkerung oder aus dem unteren 
Stande der Städte geht der Stand der studierten Berufe hervor. 
Hier überwiegen die Langköpfe mit etwas dunklerem Pigment, 
während im gewerblichen Mittelstande die etwas heller gefärbten 
ßundköpfe besonders zahlreich sind. 

Diese Klasse der studierten oder, wie Schmoller sie nennt, 
der liberalen Berufe, nicht der alte Feudaladel, auch nicht die 
Beamtenschaft als solche, ist die Aristokratie unserer Zeit.^) Beim 

') Yergl. auch Schmoller, a. a. 0., S. 394 und 396. 

'^) Vergl. zum Folgenden Schmoller, Grundriss S. 353 f. 
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Übergang von der einfachen mittelalterlichen Gesellschaft in die 
komplizierte moderne war dieselbe in Gefahr, durch Charakter- 
losigkeit, Korruption und Gewinnsucht zu verkommen. Aber 
unser neueres Schul-, Studien- und Examenswesen, auch die 
Vereinsthätigkeit, die Ärztekammern mit ihren Ehrengerichten 
und anderes derart haben die meisten liberalen Berufe zu festen 
Laufbahnen umgebildet, die BeamtensteUung hat vielen von ihnen 
höheres Ansehen verliehen, eine feste Standesehre, feste Sitten 
in der Berufsübung, sichere Anstandsschranken des Gelderwerbes 
sind entstanden. Die Familien, welche ihre Söhne den liberalen 
Berufen widmen, sind eine soziale Klasse geworden, die sich 
weniger durch Besitz als durch persönliche Eigenschaften aus- 
zeichnet. Als das gemeinsame Kennzeichen aller dieser Berufe 
ist mehr und mehr das akademische Studium hervorgetreten, auf 
welchem der Vorrang ihrer Bildung beruht, und schon sind sie 
die eigentlichen Träger des wissenschaftlichen Fortschritts, des 
Idealismus, der vornehmen Gesinnung geworden. Der Stand der 
Juristen, Geistlichen und Lehrer, der Ärzte und Gelehrten, der 
Künstler, der Beamten und der Offiziere übt schon jetzt einen 
grossen Einfluss auf die Gesamtentwicklung der Gesellschaft aus. 
Aber seine Bedeutung wächst noch infolge der immer weiter 
steigenden Einwirkung der Wissenschaft auf Handel und Industrie 
und das gesamte Erwerbsleben des Volkes. Kann doch jetzt 
kaum noch ein grösseres industrielles Unternehmen ohne studierte 
Beamte auskommen, und durchdringt doch selbst die Landwirt- 
schaft eine wissenschaftlich strenge Behandlung aller einschlägigen 
Fragen. Schiessen doch infolge dessen die Hochschulen, in jüngster 
Zeit auch Handelshochschulen, wie die Pilze aus der Erde! 

So sondern sich also im Laufe mehrerer Generationen aus 
der ungegliederten Masse der Einwanderer in die Städte zwei 
auch anthropologisch geschiedene höhere Berufsstände aus, die 
wesentlich durch das Bildungsniveau von einander getrennt sind. 
Die Grenzen zwischen diesen Berufsständen sind durch keinen 
Zwang festgelegt; die Erblichkeit der sozialen Stellung und die 
alten Eechtsschranken zwischen den Ständen sind gefallen; und 
doch bleibt die Mehrzahl der Kinder in der sozialen 
Klasse der Eltern, weil dies eben das Natürliche ist.*) 
Nur den fähigeren und besseren Kindern ist das Aufrücken möglich, 



') Vergl. SoHMOLLER, Grundriss S. 406. 
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meist nur in der Weise, dass die Familien in der zweiten 
oder dritten Generation die höheren Sprossen der gesellschaftlichen 
Leiter erreichen. Denn es bedarf der grössten Aufopferungsfähig- 
keit und selbst des Glückes, wenn es den Eltern gelingen soll, 
ihre Kinder besser zu erziehen und ihnen einen etwas grösseren 
Besitz als weiteres Mittel des Emporsteigens zu hinterlassen. Nur 
auf diesem Wege langsamen Fortschreitens durch die Bildungs- 
schichten kann ein Teil des Volkes zu einer solchen Höhe der 
Intelligenz und der Gesinnung heranwachsen, dass ihm die Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten und der Gütererzeugung anver- 
traut werden kann. Sind sie dann aber in die höchste Bildungs- 
schicht vorgerückt, so ist es doppelt natürlich, dass sie ihre Kinder in 
derselben zu erhalten suchen. Denn der vollberechtigte Trieb der 
Eltern geht immer dahin, ihren Kindern gleich gute, wo möglich 
bessere Lebensbedingungen zu schaffen, als sie selbst haben. 
Keine philosophische Konstruktion der Gesellschaft kann und 
-darf dies Bestreben ersticken. Eines der wichtiigsten Motive 
•energischer Arbeit würde damit verloren gehen, die Gesellschaft 
also schwer geschädigt werden. Das materielle Ergebnis seines 
Fleisses und seiner Intelligenz sammelt der Vater im Vermögen 
^n und überliefert es seinen Kindern bei seinem Tode; aber auch 
alle geistigen Güter, die er errungen hat, und die damit zusammen- 
hängende gesellschaftliche Stellung will er ihnen erhalten. Was 
ist also natürlicher, als dass er danach die Schule für seine 
Kinder wählt in der Hoffnung, dass sie imstande sein werden sie 
durchzumachen? Und hat er recht mit dieser Hoffnung? Zu- 
weilen nicht, aber in der Eegel allerdings. Denn es ist ein Irr- 
tum, wenn man die Begabung lediglich als etwas Individuelles 
betrachtet. Sie beruht vielmehr zum guten Teil auf Vererbung 
und im allgemeinen ist zu erwarten, dass die Kinder etwa die- 
selbe Höhe der Begabung haben wie die Eltern oder doch die 
Familie überhaupt, der sie angehören. Auf diesem natürlichen 
Grunde ruht die Berechtigung des Erbrechtes ^) und die Zerlegung 



*) Schmoller, Orundriss S. 384: Wie hoch man auch die Thatsache ein- 
schätze, dass schlechte und unfähige Kinder ein reiches Erbe ohne Verdienst 
erhalten, dass der Zufall der Kinderzahl den einen reich, den andern unbemittelt 
mache, — all das sind mehr individuelle Zufälle, die sich nie ganz beseitigen 
lassen. Im ganzen werden wir für die Fragen der Gesellschaftsordnung nur 
auf den Durchschnitt ganzer Klassen sehen dürfen. So lange also die 
höheren besitzenden Klassen nicht entartet sind, so werden die 
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der allgemeinbildenden Schule in soviele von unten herauf ganz 
getrennte Stufen, wie es deutlich unterscheidbare Bildungsschichten 
giebt. Wenn die obige Auffassung zutrifft, so werden solche 
Schulen stets von der untersten Klasse an genügend Besucher 
haben, und da jeder die Schule für seine Kinder frei wählen 
kann, wird durch die Scheidung der Stufen auch das Aufsteigen 
der Familien auf der sozialen Leiter nicht gehindert. 

Diese natürlichen Grundlagen der sozialen Klassenbildung 
lässt Natorp unbeachtet, ja er tadelt es mit bitterem Sarkasmus, 
dass die höheren Klassen sich von vorn herein den höheren 
Schulen zuwenden, und setzt überdies höher einfach mit zahlungs- 
fähiger gleich, als ob der Vorrang der Höchstgebildeten allein auf 
dem Geldbeutel beruhte. Das ist eine Einseitigkeit und Unge- 
rechtigkeit, die bei seiner sonstigen Schärfe und Klarheit schwer- 
lich anders als aus dem bestechenden Einfluss moderner sozialisti- 
scher und demokratischer Schlagworte zu verstehen ist. Wir 
bleiben ihm gegenüber bei der Meinung, dass nur ein Schul- 
system natürlich und segensreich ist, welches die wesentlichen 
Vorzüge des von Scheibert vor einem halben Jahrhundert 
empfohlenen teilt. Je sorgsamer, heisst es in Scheiberts Buch 
über das Wesen und die Stellung der höheren Bürgerschule S. 17, 
die einzelnen Schularten sich sondern, desto sicherer werden sie 
einer richtigen Berufswahl in die Hände arbeiten; je mehr sie 
andererseits den Übergang aus der einen Schulart in die andere 
erleichtern, desto schöner haben sie Sorge getragen, dass jeder 
ihrer Zöglinge in die rechte Lebenssphäre gelange. 

Nach der oben entwickelten Auffassung der sozialen Bewegung 
halten sich die einmal in die höchsten Klassen vorgedrungenen 
Familien auf dieser Höhe, ein Rückstrom in niedere Volksschichten 
oder auf das Land findet — Ausnahmen abgerechnet — nicht 
statt. Man könnte demnach eine ÜberfüUung der höchsten Bildungs- 
schicht befürchten. Im allgemeinen ist aber eine solche Besorgnis 
nicht berechtigt Denn einseitige Ausbildung des Geistes ist mit 
körperlichem Gedeihen unvereinbar; deshalb sterben die Familien 



Kinder durchschnittlich die Eigenschaften der Eltern haben. 80 
lange sich infolge dessen eine gewisse Parallelität der höheren 
Eigenschaften und des grösseren Besitzes im Laufe der Genera- 
tionen erhält, so lange wird auch das Erbrecht der Kinder inner- 
lich berechtigt und segensreich sein. Ob Natorp dieses Urteü 
Schmollers billigt, lässt sich aus seiner Sozialpädagogik nicht deutlich erkennen. 
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der höheren Stände nach wenigen Generationen ans, und sie 
würden ganz verschwinden, wenn nicht fortwährend neue Familien 
aus der Masse des Volkes aufstiegen und ihnen immer frisches 
Blut zuführten. Entsprechend sagt auch Goethe: „Unser Land- 
volk hat sich freilich fortwährend in guter Kraft erhalten. Es 
ist als ein Depot zu betrachten, aus dem sich die Kräfte der 
sinkenden Menschheit immer wieder ergänzen und auffrischen." 
Nur zwei Teile des Volks sind von der geschilderten Bewegung 
aufgenommen; der Landadel, der in besonders günstiger Lage 
gleichsam die Vorzüge des Landbewohners mit denen hochge- 
steigerter städtischer Kultur vereinigt, und der Fürstenstand. Ich 
weiss nicht, ob Natorp, wie er folgerichtig müsste, auch diese 
nötigen möchte, ihre Kinder in die Nationalschule zu schicken, er 
sagt es jedenfalls nirgends bestimmt, spricht aber ebenso wenig 
von einer Ausnahme, die zu ihren Gunsten gestattet sei. That- 
gftchlich ist jedenfalls der Pürstenstand fast vollständig, der Adel 
mehr oder weniger durch Aufhebung der Ehegemeinschaft und 
durch gesonderte Kindererziehung von dem übrigen Volke ab- 
geschlossen. Auch nehmen diese Familien an dem Gesetz, dass 
die Höchstgebildeten nach wenigen Geschlechterfolgen aussterben, 
nicht teil, vielmehr halten sich viele von ihnen Jahrhunderte hin- 
durch mit scheinbar unerschöpflicher Kraft. Ich glaube, es wäre 
thöricht, diese Ausnahmestellung aufheben zu wollen; auch Ammon 
verlangt es nicht. Selbst der Versuch, den Kaiser Friedrich III. 
machte, seine Söhne in ein Gymnasium zu schicken, hat sich doch 
als nicht unbedenklich erwiesen. Dagegen für die ganze übrige 
soziale Bewegung haben die Schulen die grosse Bedeutung, sie 
zu regeln, ihr Tempo, wo es nötig ist, zu massigen, ihre Freiheit 
zu erhalten, ihr die Höhe des Ziels, dem sie zustreben muss, zu 
bewahren. Denn die Berufsstände sind ja, wie gesagt, im wesent- 
lichen Bildungsschichten. Kein Wunder also, dass die sozialen 
Kämpfe unserer Zeit gerade auf dem Gebiete des Schulwesens so 
heftig entbrannt sind. 



c) Welches System des Bildungswesens entspricht der 
heutigen Gesellschaft? 

Die Wirkungen der Arbeitsteilung und der mit ihr zusammen- 
hängenden Klassenbildung sind nicht unbedingt segensreich. Aller- 
dings ist die Arbeitsteilung teils unmittelbar, teils durch die 
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Klassenbildung das grosse Instrument des Kultuifortschritts, des 
grösseren Wohlstandes, der grösseren und besseren Arbeitsleistung. 
Aller geistige und technische, aller politische und organisatorische 
Fortschritt beruht auf ihr; nur durch sie haben wir Denker und 
Dichter, Künstler und Techniker, geschickte Handwerker und 
bessere Ackerbauer, vortreffliche Beamte und Staatsmänner erhalten. 
Die Völker mit der grössten Arbeitsteilung sind die an Macht, 
Grösse, Bevölkerung, Eeichtum, Ausbreitungsmöglichkeit ersten; 
sie sind denen mit geringerer Arbeitsteilung überlegen, sie 
bleiben Sieger im weltgeschichtlichen Kampfe um den Erdball. 
Aber indem die Arbeit geteilt wird, wird auch der Mensch geteilt; 
der Ausbildung einer einzigen Thätigkeit werden die übrigen 
geistigen und körperlichen Fähigkeiten gleichsam geopfert. Bil- 
dung in dem oben entwickelten Sinne wird also durch 
den Fortschritt der Gesellschaft sehr erschwert. Hölderlin 
klagt, man sehe nur noch Handwerker, Priester usw., aber keii^ 
Menschen. Die Naturschwärmerei des 18. Jahrhunderts war gleich- 
sam ein Protest gegen die Arbeitsteilung. Aber Rousseau so 
gut wie die modernen Sozialisten (Engels) irren, wenn sie meinen, 
der Einzelne hätte vor der Arbeitsteilung dem Ideale eines 
körperlich und geistig vollendet gebildeten Menschen näher 
gestanden. Vielmehr war der Mensch in der Urzeit ein Barbar, 
der nichts kannte als essen, trinken und faullenzen, und das Ideal 
der Bildung zur Humanität ist selbst erst unter dem Gefühle des 
Nachteils entstanden, den die Arbeitsteilung der wahren Bildung 
gebracht hat. Nun können wir aber den Trieb zu innerer 
Gestaltung der Persönlichkeit und vielseitiger Beschäftigung des 
Geistes, überhaupt die natürlichen Eigenzwecke des Einzelnen 
ebenso wenig schelten wie die Anforderungen der Gesellschaft 
zurückweisen; wir dürfen nicht ohne weiteres fordern, dass das 
Individuum oder die einzelne Klasse sich der Gesamtheit zum 
Opfer darbringe, sondern das praktische Ideal, dem wir zustreben 
woUen, kann nur ein Kompromiss zwischen den widersprechenden 
Forderungen sein. Wir können dieses Ideal am kürzesten und 
treffendsten unter Hinweis auf die oben dargelegte Idee des Berufe 
so ausdrücken: es gilt, nicht fftr ein Geschäft zu erziehen, 
sondern fDr einen Beruf. Nur so lassen sich die Mängel der 
Arbeitsteilung und Klassenbildung vermeiden, ohne ihre Vorzüge 
aufzugeben. Nur dann gilt wirklich Hegels Ausspruch : wer einen 
speziellen Beruf ergreift, ergiebt sich nicht dem Niedrigen, sondern 
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wird erst ein rechter Mensch. Denn die kurze Lebensdauer und 
der geringe Umfang der individuellen Kräfte erlauben eine virtuose 
Ausbildung der Fähigkeiten des Leibes und des Geistes nur auf 
beschränktem Gebiete; wenn aber jeder Einzelne das gewählte 
Spezialgeschäft zum Berufe veredelt, so ist ihm trotz aller Kon- 
zentration auf ein Gebiet doch „nichts Menschliches fremd/' ^) 
Gelingt es, dieses Ideal im ganzen Volke zu verwirklichen, so wird 
auch die grosse moralisch-psychologische Aufgabe, nach Schmoller 
vielleicht die grösste, vor welche die Menschheit bisher gestellt 
ist, gelöst sein: nämlich die Einzelnen zu befähigen, dass sie sich 
weder sträuben, ohne grossen persönlichen Gewinn den gesell- 
schaftlichen Zwecken ihre Kräfte zu widmen, noch wenn sie viel 
gewonnen haben, die Grenze überschreiten und die Schwächeren 
misshandeln. Dann wird es endlich unmöglich sein, dass die 
zunehmende Verschärfung der Klassengegensätze zuletzt die sym- 
pathische Wechselwirkung zwischen den Klassen, den Frieden in 
der Gesellschaft, die Einheit des Volkes bedrohe. 

So bestätigt die Volkswirtschaftslehre Natorps Behauptung, 
dass von den gesellschaftlichen Thätigkeiten die erziehende die 
höchste sei, zugleich grundlegend für allen sozialen Fortschritt 
und ihn zu seinen schönsten Ergebnissen vollendend. Es ist hier 
nicht der Ort, alle Mittel aufzusuchen, welche uns dem Ideale 
echter Berufsbildung näher bringen können; sie liegen natürlich 
auf allen drei Hauptgebieten der sozialen Erziehung, im Hause, 
in der Schule, und nicht am wenigsten im Leben selbst, wie es 
den Erwachsenen umflutet. Denn die leicht umbildsame Sitte 
muss dazu zusammenwirken mit der starren und festen Ordnung 
des Eechts, Befehle und Gesetze von oben her mit Anpassung, 
freiem Vertrage, zwangloser Vereinigung von unten her. Gewisse 
einheitliche Tendenzen, gewisse Vorstellungen von dem, was gut, 
recht und billig ist, müssen im Gefühle der Massen lebendig 
werden. Einen grossen Teil der besten Keformen unserer Zeit: 
allgemeine Wehrpflicht, lokale Selbstverwaltung, unbezahlte Ehren- 
ämter, Geschworenenthätigkeit, Einführung von Vertretungen neben 
den Beamten in Gemeinde und Staat, kann man als Eeaktionen 
gegen das Übermass der Arbeitsteilung auffassen, als Versuche 
die Bildung zur Humanität mit ihr ins Gleichgewicht zu bringen 
und die verbindenden sympathischen Gefühle wieder zu erwecken, 



1) Yergl. zu Obigem Schmoller a. a. 0. S. 364—367, 393, 410. 
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die sich vor Zeiten in Hauswirtschaft, Sippe und Stamm wie von 
selbst- entwickelten. Aber so notwendig auch alles dies ist, una 
das Geschäft zum Beruf auszuweiten, am unmittelbarsten wirkt 
doch zu diesem Zwecke die Schule, deren Betrachtung meine 
augenblickliche Aufgabe ist 

Die Beseitigung der ständischen Klassenordnung des Mittel- 
alters mit ihrer schroffen Scheidung der Klassen und ihrem 
exklusiven Standesgefühl ist nur möglich geworden durch das 
moderne Bildungswesen;^) wir hätten ohne dasselbe die oben 
geschilderte freie Gesellschaftsordnung nicht erhalten, also wird 
es auch nicht möglich sein, sie ohne dasselbe weiter zu entwickeln. 

Vor allem ist es nicht ohne das Büdungswesen möglich, die 
oben beklagte Verengung des Geistes durch die Bildung für das 
Spezialgeschäft wieder aufzuheben und die Fachbildung zur Berufe- 
bildung zu veredeln. Der grosse Grundsatz, wodurch dies erreicht 
wird, ist die Scheidung der Berufsvorbildung in all- 
gemeine und Fachbildung. Die grundlegende dieser beiden 
Stufen muss natürlich die der allgemeinen Bildung sein, und sie 
muss von der Fachbildung organisatorisch ganz getrennt in einer 
besonderen Lehranstalt erworben werden. Denn nur so kann sie 
die tiefen Segnungen ihrer Eigenart entfalten; würde sie neben 
der Fachbildung in demselben Schulorganismus gelehrt, so würde 
das unmittelbare Interesse, das jene erweckt, sie hemmen und 
wirkungslos machen. Das hat sich früher gezeigt, als die allgemein 
vorbildende Schule, das Gymnasium, von der wissenschaftlichen 
Hochschule, der Universität, sich loslöste. Solange die allgemeine 
Vorbildung noch auf der Universität selbst stattfand, war sie 
minderwertig; sobald sie aber in besonderen Schulen gepflegt 
wurde, entfaltete sie selbstthätig ihr eigentümliches Wesen und 
wurde nun so bedeutungsvoll für die wissenschaftliche Bildung, 
dass seitdem eine wahre Universität nur noch durch ein selb- 
ständiges Gjmnasialwesen begründet werden kann. (Vergleiche 
HoRNEMANN, Die Berliner Dezemberkonferenz und die Schulreform, 
S. 8 f.). Ähnlich ist es mit jeder allgemeinen Vorbildung. Nur 
wenn sie von der ihr folgenden Fachbildung ganz getrennt auf 
den heranwachsenden Jüngling oder Knaben wirkt, kann sie ihn 
in dem oben entwickelten Sinne zur Humanität erziehen; ist ihr 
dies aber gelungen, dann wird eine auf diesem Grunde auf- 



') Vergl. SoHMOLLER a. a. 0. §. 405 f. 
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gebaute Fachbildung den Geist nicht mehr verengen, sondern ihni 
nur eine individualisierende Färbung geben, die das Ganze seiner 
Persönlichkeit nicht entstellt. Dies wird um so mehr der Fall 
sein, wenn die Fachbildung selbst wieder in einen theoretischen, 
auf besonderen Schulen zu gewinnenden Teil und in einen prak- 
tischen Vorbereitungsdienst im Spezialgeschäft zerfällt. Denn die 
theoretische Fachbildung wird stets den Zusammenhang mit der 
allgemeinen Bildung noch mehr oder weniger erhalten können; 
insbesondere wird die auf der Universität dargebotene Fach- 
bildung, solange die XJniversitas litterarum ihren N"amen wirklich 
verdient, nie ganz in die Enge des SpezialStudiums eingeschlossen 
bleiben. Philosophie, Litteratur, allgemeine Geschichte, auch 
manche Gebiete der Ifatur- und Kechts Wissenschaft, werden den 
Studierenden aller Fakultäten gemeinsam bleiben; und es ist auch 
innerhalb der Fachstudien danach zu streben, dass niemand die 
allgemeineren Grundlagen seines SpezialStudiums vernachlässige. 
So sollten sämtliche Zweige des Sprachstudiums in der all- 
gemeinen Sprachwissenschaft ein gemeinsames Gebiet, haben. 
Gegenwärtig sind viele Studierende von solcher Ausweitung der 
Fachbildung noch weit entfernt. Dass ohne sie auch zuletzt das 
Fachstudium selbst mechanisiert und verflacht wird, sieht unsere 
allzu sehr auf das unmittelbar Praktische gerichtete Zeit noch 
nicht ein. 

Doch welcher ist nun der besondere Inhalt, den gerade in 
unserer Zeit und unserem Volke die allgemeine Bildung haben 
rauss, welche der Bildung für den Spezialberuf vorausgehen soll? 
Im ersten. Abschnitte habe ich als wesentlich für unsere Volks- 
kultur bezeichnet, dass sie abgeleitet ist, und um ihrer Universalität 
und Tiefe wülen gefordert, dass man die fremden Bestandteile in 
ihr pflegen und in fortdauernder Wirkung erhalten solle. Es sind 
deren zwei, die nicht allein für die deutsche, sondern die ge- 
samte Bildung Europas grundlegend geworden sind : das Christen- 
tum und das Altertum. Als in der Frühzeit des Mittelalters die 
Eeligion Jesu den Geist unserer Vorfahren zuerst berührte, hatte 
sie (um von den vorübergehenden Einwirkungen des Arianismus 
auf die ostdeutschen Völkerschaften abzusehen) die Form, welche 
das Abendland mit Rom als geistlichem Mittelpunkte anerkannte. 
Die Kirchensprache war Latein, und mit dem neuen Glauben zog 
lateinischer Gottesdienst, lateinische Bildungs- und Amtssprache 
in unserm Vaterlande ein. Der Inhalt der neuen Religion aber 
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war wesentlich bestimmt durch den einzigen grossen christ- 
lichen Philosophen des Mittelalters, durch den heiligen Augustin, 
in dessen Glauben sich griechische Philosophie und Mystik mit 
ursprünglich christlichen Bestandteilen zu einer freilich nicht 
widerspruchslosen Einheit verbunden hatten. Sein Gottesbegriff 
hat seine Eigentümlichkeit in der Verschmelzung spekulativer und 
religiöser, platonischer und christlicher Elemente. Das reine und 
wesenhafte Sein, geistig und ewig, ist ihm zugleich das Ideal per- 
sönlichen Lebens, das als allmächtige liebe auf den Willen 
wirkende Gute. Der zwiefachen Wurzel seines Gottesbegriffs ent- 
spricht ein zwiefacher Weg des Gottsuchens. Einmal folgt Augustin 
dem Wege der neuplatonischen Spekulation: das reine Schauen 
soll den ganzen Menschen in die überweltliche Wesenheit erheben, 
die „Ekstase" alle Selbstsucht auslöschen. Auf christlichem Grunde 
dagegen ruht sein sittlich-religiöser Wechselverkehr mit der Gott- 
heit, die durch die freie That der Erlösung den sündigen, ganz 
unzulänglichen Menschen zu sich heraufzieht; denn „Du hast 
uns geschaffen zu Dir hin, und unser Herz ist. unruhig, bis es 
ruhet in Dir". Wie die Gottesidee und das Verhältnis des Menschen 
zu Gott, so zeigt auch der Umriss des Weltbildes bei Augustin 
eine Verbindung christlicher und neuplatonischer Züge; überhaupt 
war das Christentum, wie es unsere Vorfahren zuerst kennen 
lernten, aufs tiefste verquickt mit griechischem Geiste^), während 
das römische Altertum mehr das äussere Gewand, in dem es uns 
gebracht wurde, bestimmt hat. Mit dem Christentum ist also zu- 
erst griechischer Geist tief in das deutsche Gemüt eingeströmt, 
und von da an hat sich diese Gemeinschaft der beiden grossen 
Bildungsmächte nicht wieder gelöst. Als Thomas von Aquino die 
Weltanschauung des mittelalterlichen Christentums in systematische 
Form brachte, that er es in Anlehnung an Aristoteles 2); als Luther 

^) Vergl. EucKEN, LebensanschauuDgen S. 207 ff., 242 f. und 245 f. Boethius, 
Pseudo-Dionysius; die antike Grundlage der beiden Hauptpfeiler des mittelalter- 
lichen Kirchensystems: der Hierarchie und der Sakramente, liegt im Neu- 
platonismus. Im 12. Jahrhundert führte das pantheistische, antikirchUche Element 
in dieser Philosophie zu Lehren von grosser Kühnheit, die durch ihre Unmittel- 
barkeit und Gefühlswärme Massen mit sich fortreissen konnten. Auch Thomas 
von Aquino sah Aristoteles durch das Medium neuplatonischer Ideen und 
verstand ihn deshalb inoerlicher und religiöser, als er wirklich war. 

') EucKEN, Lebensanschauungen S. 246. Vergl. auch Müller, Kirchen- 
geschichte I, S. 584. Neben Aristoteles folgte er auch der Autorität des 
Dionysius Areopagita (vergl. oben Anm. 1). 
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das Evangelium in echt deutschem Geiste reinigte und erneuerte, 
wirkte er zusammen mit einem neuen starken Einströmen römi- 
schen und griechischen Geistes in den deutschen, und in eifrigem 
Studium wurde die Antike seitdem immer wieder bearbeitet und 
im Schulunterricht weiteren Volkskreisen zugeführt, bis endlich 
die von Luther ausgehende Kulturbewegung des deutschen Indi- 
vidualismus ihre Vollendung fand in der innigen Verschmelzung 
griechischen und deutschen Geistes während der klassischen Zeit 
Goethes und Schillers, deren Religiosität auf dem Grunde des durch 
den Pietismus neu belebten protestantischen Geistes erwachsen ist 
In Schiller und Goethe stehen Christentum und Altertum nicht 
mehr als eine abgeleitete Bildung fremd neben der voiksmässigen, 
beide, auch die Antike, sind nun ganz heimisch geworden, sie 
reden deutsch und können das ganze gebildete Deutschland mit 
ihrer Wirkung umfassen. "Wird die Antike nachgeahmt, so ge- 
schieht es nicht mehr sklavisch und nicht mehr mit dem Gefühl 
der Verachtung des Heimischen, wie noch zur Zeit der Humanisten, 
sondern in freier Wirkung des Geistes auf den Geist Unter dem 
Einflüsse der Goethe -Schillerschen Weltanschauung steht aber 
unsere Zeit, wie überhaupt die Anfänge unserer gegenwärtigen 
Kulturbewegung in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts liegen. 

Während so Christentum und Griechentum nach und nach 
ganz in den deutschen Volksgeist eingedrungen und wesentliche 
Bestandteile deutscher Bildung geworden sind, hat sich auch das 
zweite Hauptmerkmal unserer heutigen Kultur herausgebildet: 
das Vorwalten der Wissenschaft gegenüber der Kunst und der 
Religion. Das Bildungswesen nimmt dem entsprechend festere 
Formen an, und Ströme von Licht und Wärme ergiessen sich von 
der Flamme der Forschung aus über alle Lebensgebiete der 
Nation. Natürlich haben die Ergebnisse der Wissenschaft Auf- 
nahme in dem Weltbilde unserer Zeit gefunden; insbesondere ist 
es durch die beispiellosen Errungenschaften modemer Natur- 
wissenschaft wesentlich umgebildet; ja diese erhebt bisweilen den 
übertriebenen Anspruch, es allein zu entwerfen. Und mit der 
Naturwissenschaft steigt Ansehn und Bedeutung der Mathematik, 
welche der exakten Forschung das grossartigste Werkzeug und 
die adäquate Einkleidung darbietet 

Doch gefördert von der angewandten Naturwissenschaft sind 
indessen auch die wirtschaftlich-technischen Interessen zu einer 
vorwaltenden Lebensmacht in der Nation geworden, und die 

Horn e man n , I'roussischo Schiilroform und das Gyinimsiuiii. 4 
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Richtung auf die praktische Verwendbarkeit des Wissens wird 
einem tieferen Bildungsstreben in der That gefährlich. Selbst der 
kaiserliche Erlass vom 26. November 1900 schliesst sich dem 
Wunsche an, die realistischen, d. h. wirtschaftlich -technischen 
Vorbildungsanstalten in der Vorbereitung zu wissenschaftlichen 
Studien den hierzu ursprünglich geschaffenen Gymnasien gleich- 
zustellen. Doch man mag zu diesem Gedanken stehen, wie man 
will, jedenfalls hat die Bildung unserer Zeit auch der wirtschaft- 
lich-technischen Richtung der heutigen Kultur wesentliche Züge 
zvi verdanken. Die hohe Bedeutung der modernen Fremdsprachen, 
der Geographie, der Ethnographie und der Grundbegriffe der 
Volkswirtschaft, auch der sogenannten Bürgerkunde gehören dahin. 

Fügt man hierzu endlich noch die erhöhte Wertschätzung, 
welche die nationalen Bestandteile unserer Kultur durch den Auf- 
schwung des neubegründeten deutschen Reiches im 19. Jahr- 
hundert gewonnen haben, so hat man alle wesentlichen Elemente 
zusammen, welche im Laufe der Geschichte zu der deutschen 
Nationalbildung verschmolzen sind. Sie alle wirken in der gegen- 
wärtigen deutschen Bildung lebendig fort — auch das Altertum, 
so sehr es von manchen Seiten bestritten wird. Jeder Deutsche 
niuss also in dem allgemeinen Teile seiner Berufsbildung sie alle 
kennen lernen und von allen beeinflusst werden. Er nuiss, sage 
ich absichtlich, nicht er soll oder sollte; denn der Lauf der 
Kulturgeschichte unseres Volkes hat es ihm — wie einst Ahrens 
sagte — aufgenötigt. Auf den ersten Blick scheint daraus der 
utopische Gedanke einer für alle gleichen Nationalschule mit vier 
fremden Sprachen, Mathematik u. s.w. zu folgen, einer Einheits- 
schule, die auch Reinhardt (z. B. in den Comeniusblättem 1899 
Sept/Okt. S, 107) mit Recht zurückweist. Einer solchen Idee 
gegenüber wäre allerdings die der Natorpschen oder Reinhardtschen 
Gabelungsschule mit gemeinsamem lateinlosem Unterbau ein Fort- 
schritt Aber sie folgt garnicht aus obiger Voraussetzung; wer 
das bezweifelt, der vergisst, dass es in der Aufnahme jedes 
Bildungselementes Gradunterschiede giebt, dass man verschieden 
tief, verschieden eingehend einen Bildungsstoff verarbeiten kann. 
Einen solchen Gradunterschied in der allgemeinen Bildung ver- 
langen aber jene Bildungsschichten, deren Vorhandensein Natorp 
unbeachtet lässt. 

Gleichsam verhüllt lebt und wirkt der Geist der Jahrtausende 
in dem Denken und Fühlen, in dem Wollen und Handeln der 
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Gegenwart, und unbewusst steht jeder Einzelne im Volke unter 
seinem Einflüsse. Es ist aber für die gesamte Bauernbevölkerung 
und die Einwanderer in die Stadt weder nötig noch möglich, diesen 
Schleier zu lüften ; es genügt, wenn sie sich in der Lebenssphäre, 
in die sie gestellt sind, erhsdten und die damit gegebenen geistigen 
Bedürfnisse befriedigen können: einen tieferen Einblick in die 
innere Gestaltung des Volksgeistes brauchen sie nicht. Diesen 
Ständen wird also die Schule den nationalen Geist in der Form 
darbieten, wie ihn unsere Muttersprache und ihre Litteratur 
implicite enthalten. So verfährt die Volksschule. Wer aber mit 
eigenem praktischem Verständnis zwecksetzend in die ihn um- 
gebende Gegenwart eingreifen will, dem muss die Schule die 
modern europäische Bildung erschliessen und an diesen Stoffen 
seinen Geist zu assoziativem Denken komplizierterer Art befähigen. 
Neben weiter eindringendem Unterricht in den heimatlichen und 
christlich-religiösen Bildungsstoffen wird sie daher Mathematik 
und Naturwissenschaft sowohl wie neuere Sprachen bis za 
möglichst grosser Fertigkeit der praktischen Handhabung lehren. 
Dies ist das Wesen der Schulart, die wir mit nicht eben bezeich- 
nendem Namen Realschule zu nennen pflegen. Sie ist die 
angemessene Schule für den gewerblichen Mittelstand; da dieser 
aber weder in sich ebenso gleichartig ist wie der Kreis der Volks- 
schule einerseits und der Kreis der wissenschaftlich Gebildeten 
andererseits, noch an seinen Grenzen nach oben und unten sich 
scharf absondert, so ist es natürlich, dass die ihm entsprechende 
Schulform in mehreren Spielarten auftritt. Als die mittlere Haupt- 
form unter diesen betrachte ich die Realschule mit sechs bezw. 
(\vie in Österreich) siebenjährigem Lehrgange. Wie sich endlich 
über den gewerblichen Mittelstand der der studierten Berufe erhebt, 
so über die Realschule die allgemeine Vorbildungsanstalt für freies 
wissenschaftliches Studium auf einer Hochschule nach Art unserer 
Universitäten. Das Wesen wissenschaftlicher Arbeit besteht vor 
allem in der denkenden Bearbeitung des Gegenstandes, welche 
einerseits zum begrifflichen System der Erkenntnis, andererseits 
zum kausalen Verständnis des geschichtlichen Verlaufs der Dinge 
führt. Dass dabei, um dem Triebe nach Wahrheit zu genügen, 
überall ein Zurückgehen von abgeleitetem Wissen zu den ersten 
und ursprünglichsten Wissensquellen stattfinden muss, ist von 
selbst klar. Aber die Wissenschaft unserer Zeit hat noch 
Äwei besondere Kennzeichen, welche nicht jeder Wissenschaft 

4^ 
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eignen, Sie betont in der wissenschaftlichen Denkarbeit mit beson- 
derem Nachdmck die ersten Stofen: die Sammlang der Einzel- 
wahmebmnngen und ihre Yerbindnng zu Erfahrongssätzen, die 
ihrem Wesen nach nicht mehr sind als zusammenfassender Aus- 
druck jener ohne den Versuch der Erklärung durch Unterordnung 
unter allgemeinere Wahrheiten. Der apriorischen Konstruktion^ 
überhaupt der Deduktion ist die moderne Wissenschaft abgeneigt: 
sie ist wesentlich induktiv. Zweitens aber betont der Bealismus 
unserer Zeit die Thatursache gegenüber der inneren Notwendigkeit: 
Hie ist wesentlich historisch-genetisch und glaubt dem Eausalitäts- 
bedürfnis genüge gethan zu haben, wenn angebbar ist, aus welcher 
früheren Erscheinung jede einzelne Erscheinung im Weltlanf 
hervorgegangen ist Damit hat sie ihrerseits Teil an der gesamten, 
Denkweise unserer Zeit Denn — wiePanlsen zutreffend ausführt *)t- 
die Neuzeit hat nacheinander drei Denkweisen die YorherrschsA 
gegeben: zuerst der theologisch-dogmatischen, welche aus 
dem Mittelalter herübergenommen war und bis gegen Ende des 
17. Jahrhunderts ungebrochen blieb; dann der rationalistisch- 
dogmatischen, welche das 18. Jahrhundert, das saeculum 
philosophicum, beherrschte und sich durch den Glauben an 
absolute Vernunftwahrheiten charakterisiert; endlich der histo- 
risch-genetischen Denkweise, für die nur noch relative Wahrheit 
existiert und die Idee der Entwicklung der Grundgedanke der 
gesamten Weltauffassung geworden ist Die wissenschaftliche 
Vorbildungsanstalt muss diesem Wesen der modernen Wissenschaft 
natürlich entsprechen. Sie muss ihren Gegenstand, die allgemeine 
Bildung, wissenschaftlich im Sinne unserer Zeit auffassen und ihre 
Schüler an diesem Stoffe in die Wissenschaft überhaupt einführen^ 
damit sie im Stande seien, sich nachher für ihr Spezialfach in echt 
wissenschaftlichem Geiste vorzubereiten. Dies kann nur geschehen,, 
indem sie, unter stetem Zurückgehen auf die Quellen, die Bestand- 
teile der nationalen Bildung aus der Verschmelzung im Volks- 
geiste löst, sie getrennt und einzeln dem Schüler nahebringt^ 
damit er sie deutlich erkennen und unterscheiden lerne, und sie 
endlich wieder zu einer mit tiefem und lebendigem Inhalt er-w 
füllten Verdichtung zusammenfügt. Mit anderen Worten: das 
Ziel der Vorbereitungsschule für wissenschaftliche 
Hochschulstudien muss eine Einführung in das wisson- 



') pAUtsEN, Kantbuch, S. 387 ff. Ebenso Eucken, Lebensanschauungeu, S.268. 
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schaftliche, d.h. historische Verständnis der Gegen wart sein. 
Das historische Interesse ist zusammen mit dem allgemein wissen- 
schaftlichen Triebe zu begrifflichem Verständnis gleichsam das 
Etickgrat des wissenschaftlichen Vorbildungsunterrichts. Kann 
man also die Bildung der Realschule modern-europäisch nennen, 
so ist die der wissenschaftlichen Vorbild ungsschule gelehrt- 
historisch. Neben den modernen Sprachen muss sie auch die 
beiden klassischen lehren und darf doch weder Mathematik und 
Naturwissenschaft, noch deutsche Sprache, Litteratur und Kultur 
vernachlässigen. Wie diese Schule heisst, ist an sich gleich- 
gültig; da ihr jedoch von den bestehenden höheren Schulen das 
Oymnasium am nächsten kommt, wollen wir sie mit diesem 
Namen bezeichnen. 

Es liegt auf der Hand, dass die Stufenfolge der drei Schul- 
arten mit den drei Stufen der Aktivität und den drei Stufen der 
empirischen Vorstellung bei Natorp in innerem Zusammenhange 
steht Der Volksschule gehört das Kind nur eben so lange an, 
bis die Pubertätsentwickelung eingesetzt hat, mit der die höheren. 
Oeisteskräfte zu energischerem Leben erwachen, sie bleibt also 
wesentlich in der untersten Stufe der Willens- und Intellektbildung: 
in der Zeit des vorherrschenden Trieblebens und der Vorstellung 
schlechtweg, in der Zeit der „schulmässigen Kindheit", wie Will- 
mann sagt. In dieser Zeit überwiegt noch die Aufnahme des 
blossen Stoffes der Erkenntnis die Bearbeitung desselben durch 
den Geist, noch wird das Thun und Sichgehaben durch unbewusste 
Nachahmung der Umgebung, in welcher dks Kind lebt, geleitet 
und bestimmt, Arbeit ist noch nicht klar geschieden vom Spiel, 
von der reinen Freude an der Befriedigung des Thätigkeitstriebes. *) 
Anders wird es in der Pubertätsperiode, in welche die Realschule 
ihre Zöglinge begleitet. An die Stelle des Triebes, der blinden 
Tendenz, tritt der Wille im eigentlichen Sinne, die bewusste 
Zwecksetzung, welche als praktische Thatkraft die Umgebung der 
Einwirkung des persönlichen Handelns unterwerfen will und daher 

^) Eine meiner Töchter konnte im Alter von 4 Jahren Gedichte wie 
Goethes Zauberlehrling mit dem lebhaftesten Ausdruck vortragen, wie es ihr 
von ihrer Mutter voi*gemacht war, und hatte daran die grösste Freude; aber sie 
verstand nicht, was sie sagte, sondern die unmittelbare Lust an der Hervor- 
bringang der wechselnden Laute war der Grund des Vergnügens. Später, als 
das Verständnis kam, hörte die Neigung und Fähigkeit zu solchen Vorträgen 
auf, und selbst die Worte verloren sich aus dem Gedächtnis. 
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,,bewusst objektivierte Vorstellung", d. h. praktische Einsicht, als 
die ihr entsprechende Stufe des Intellekts voraussetzt Erst in 
diesem Alter, der Zeit des „schulmässigen Arbeitens" nach Will- 
mann, kann die Eigentümlichkeit der Schulerziehung, die Natorp 
fein und klar schildert, völlig hervortreten. Das Zentrum dereelben 
ist die Willensregelung als solche, das be^ivusste Erfassen von 
Regeln und das Handeln danach, z. B. das Sprechen (oder 
Schreiben) nach grammatischen und stilistischen Vorschriften, dio 
als solche im Bewusstsein lebendig sind (Vergl. Natorp, 
Sozialpädagogik S. 205 — 207). Aber es fehlt diesem Erkennen 
noch an der wurzelhaften Begründung in den Grundgesetzen des 
Erkennens, es reicht nur so weit, wie Assoziation und Apperzeption, 
kurz wie der Mechanisus des Seelenlebens mführt Sein Ergebnis 
ist der psychische Begriff, und die Form der Thätigkeit, die sich 
darauf begründet, ist die technische Fertigkeit, die Lebensgewandt- 
heit, die, ihres nächsten Zieles, aber auch nur des nächsten 
Zieles, klar bewusst, sicher von Erfolg zu Erfolg fortschreitet. Die 
Aufgabe der Realschule ist es, diese für das Leben des Volkes 
unermesslich bedeutende praktische Tüchtigkeit zu entwickeln, zu 
der dritten Stufe der Aktivität und des Litellekts aber kann sie 
nicht vorschreiten, weil ihre Zöglinge sie vor dem Ende der 
Pubertätsentwickelung oder mit demselben verlassen, um zur Fort- 
bildung in besonderen Schulen oder in den praktischen Vor- 
bereitungsdienst überzugehen. Nur die dritte Stufe der aUgemein 
bildenden Schule, das Gymnasium, hält seine Schüler bis zum 
reifen Jünglingsalter fest, bis in die Zeit des „schulmässigen Studierens", 
um auch hier Willmanns Ausdruck zu gebrauchen. Nur das 
Gymnasium hat daher die Aufgabe, zu prinzipiell und methodisch 
begründeter, also wissenschaftlicher Objekterkenntnis die erste 
Anleitung zu geben ^) und in der Willensbildung auf den bewussteu 



^) Man vergleiche z. B. mit dem, was das Gymasium an vertiefter 
historischer Bildung darbieten kann, die von Kerschensteiner, Betrachtungen zur 
Theorie des Lehrplanes, S. 199, der Oberklasse einer Volksschule zugewiesene 
elementare Einführung in ein historisches Vei-ständnis unserer heutigen Kultur. 
In zwei wöchentlichen Stunden soll da im Anschluss an Kulturbilder, welche 
das Maximilianeum und das bayrische Nationalmuseum darbieten, und an Gedichte 
behandelt werden: 1. das ackerbautreibende Volk der Ägypter, 2. das kunst- 
liebende Volk der Griechen, 3. das kriegerische Volk der Römer, 4. die ersten 
christlichen Reiche, 5. der Höhepunkt der Macht der deutschen Könige, 6. die 
Kreuzzüge, 7. die Entdeckungen und Erfindungen, 8. die Reformation, 9 die 
Errungenschaften der Neuzeit, 10. München, ein Mittelpunkt der heutigen Kultur. 
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Ausbau einer Welt der Zwecke durch die Schüler hin zu arbeiten. 
Freilich kann auch das Gymnasium die Bildung nicht abschliessen ; 
das vermag überhaupt keine Schule, auch keine Fachschule, 
sondern nur das Leben selbst. 

Aus diesem Verhältnis der Schularten zu einander scheint 
auf den ersten Blick zu folgen, dass jeder Volksgenosse alle drei 
Schulen durchlaufen, oder — was praktisch dasselbe wäre — dass 
sie als eine dreistufige Anstalt in eins organisiert werden müssten 
zu einer einheitlichen Nationalschule. Aber in Wahrheit ist dem 
nicht so. Vielmehr wiederholt die Entwicklung der menschlichen 
Gemeinschaften und in letzter Linie die der Menschheit im ganzen 
die Stufen, welche die Entwicklung des Einzelnen zeigt Es 
giebt ganze Völker, welche gleichsam auf dem Standpunkte des 
Kindes stehen bleiben, während andere die höheren und höchsten 
Stufen der Kultur erklimmen, und auch diese thun es nicht 
plötzlich, sondern erst in einer mehr oder weniger langen Reihe 
von Geschlechterfolgen. Innerhalb der Nationen aber, welche sich, 
wie jetzt die deutsche, als Ganzes zu dieser Höhe erhoben haben, 
nehmen doch wieder nicht alle Klassen an ihr wirklich teil; 
denn niemals sind alle Einzelnen im Volke zu den höchsten 
geistigen Leistungen befähigt, und — wie gezeigt — erreichen 
auch die Familien dieselben, soweit sie überhaupt die Anlage 
dazu haben, erst im Verlaufe des sozialen Prozesses, der sie vom 
Lande in die Stadt und durch die drei städtischen Stände hinauf- 
führt. Damit hängt auch zusammen, dass der Individualismus, 
in dem die moderne Bildung gipfelt, nur in den höchsten Kreisen 
des Volkes voll entwickelt ist; in den unteren Schichten herrschen 
noch immer die alten Gesamtgefühle ziemlich ungebrochen. Daher 
wird es ihnen noch immer leicht, als Masse zu empfinden und 
sich als Masse zu organisieren, während ein ähnlicher enger 
Zusammenschluss in den höheren Bevölkerungskreisen höchstens 
als Rückwirkung der Massenorganisation gelingt. 

So entspricht also doch gerade eine in drei Stufen unter- 
schiedene allgemein bildende Nationalschule der inneren Einheit 
und doch wieder Mannigfaltigkeit des Volkskörpers und des Geistes, 
der ihn erfüllt. Auf der höheren Einheit, welche alle drei Stufen 



Natürlich alles in deutscher Sprache, wesentlich auf Anschauung und Phantasie, 
nicht auf denkendes Verständnis berechnet, aber doch im Keim das, was das 
CrymDasium in voller Entfaltung, gleichsam im Blätter- und Blütenschmuck, 
seinen Schüleni bieten soll. 
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umfasst, beruht zu einem wesentlichen Teile die Einheit des 
Volksgeistes, ihre Abstufung aber ist notwendig, um die oben 
geschilderte soziale Bewegung einerseits zu fördern, andererseits 
zu regeln und ihr die Höhe ihres, Zieles zu erhalten. Denn es 
ist nicht zu vergessen, dass nur die Selbständigkeit der Schularten 
von unten auf die Ausbildung der drei Bildungstypen möglich 
macht, welche den drei grossen Berufsklassen entsprechen. Es 
geht da ebenso wie mit der Trennung der allgemein vorbildenden 
Schulen von den wissenschaftlichen Hochschulen. Erst mit der 
Scheidung der drei Stufen der allgemein bildenden Schulen kann 
jede von ihnen wirken, wie sie soll, während sie einander beein- 
trächtigen müssen, wenn man sie mit einander verquickt und 
verschmilzt. 

d. Die Hauptgefahren einer unrichtigen Organisation 
des Bildungswesens. 
Es ist zwar ein Interesse der Gesellschaft, dass einzelnen 
besonders begabten Knaben durch dazu geschaffene Schul- 
cinrichtungen ^) das Aufsteigen in eine höhere Bildungsschicht 
erleichtert werde, im allgemeinen aber ist ein langsamer, stufen- 
weise fortschreitender Gang der sozialen Bewegung allein vorteil- 
haft für die Gesamtheit. Denn die Gesundheit der Gesellschaft 
hängt wesentlich davon ab, dass in keiner ihrer Klassen entweder 
ein Mangel an Menschen oder eine Überfüllung eintrete. Der 
wenigstens noch im grossen und ganzen bestehende Zustand ist 
deshalb so günstig, weil einerseits in den akademisch gebildeten 
Kreisen annähernd ebensoviele Familien sich erschöpfen und aus- 
sterben, wie aus den tieferen Bildungsschichten emporsteigen, und 
-andererseits die Landbevölkerung sich stark genug vermehrt, um, 
ohne das Land veröden zu lassen, eine grosse Menge Menschen 
an die Städte abzugeben. Aber schon seit einiger Zeit ist eine 
Störung dieses gesunden Gleichgewichts im Werden, die zu einer 
schweren sozialen Gefahr heranwachsen kann: Die Entvöl- 
kerung des Landes auf der einen, die Überfüllung der 
akademisch gebildeten Berufe auf der andern Seite. 
Welche psychologischen Motive die intelligenteren Teile der Land- 
bevölkerung in die Städte treiben, habe ich oben angedeutet. Die 
wirtschaftliche und intellektuelle Entwicklung unseres Volkes 
wird und muss diese Motive zunächst noch verstärken, aber jede 

') Vergl. HoRNEMANN, die Berliner Dezemberkonferenz ii. s. w. S. 61 ff. 
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über das Notwendige hinausgehende Förderung wäre ein Frevel. 
Denn die weitere Folge wäre Verdrängung des deutschen länd- 
lichen Arbeiters durch den anspruchsloseren polnischen bezw. 
italienischen und damit eine neue Yölkerniischung, deren nationale 
Bedeutung unabsehbar wäre. Es giebt sogar Stimmen, die schon 
vor der „gelben'' Gefahr warnen, welche hinter der slavischen 
und italienischen heranziehe. Denn China öffne sich; der billige 
chinesische Arbeiter rücke schon nach Russland vor; in Australien 
und Amerika sei er längst zu Hause; schon könne man die 
deutschen Hände sehen, die ihm winken.^) Ich gehe in der 
Besorgnis so weit nicht, aber das wenigstens ist klar, dass man 
nicht schwächlich und kritiklos dem sozialen Ehrgeiz nachgeben 
darf. Dem Streben nach oben das richtige Mass zu setzen, ist 
aber vor allem Sache der Schulen, Auf allen Stufen, besonders 
auf der letzten, sind die Anforderungen einer tiefen und gediegenen 
Berufsbildung mit aller Entschiedenheit aufrecht zu erhalten. 
Niemand wird zurückgehalten, der das Erforderliche leistet, aber 
ohne die entsprechende Leistung soll auch niemand vorrücken. 
Nur so wird der sozialen Gerechtigkeit wirklich genügt. Gelingt 
dies, so geschieht soviel, wie ohne Härte möglich ist, um einer- 
seits genügend Menschen in den unteren Klassen zurückzuhalten, 
andererseits der Überfüllung der oberen vorzubeugen. Hat aber 
der Staat nicht die Kraft, dem ehrgeizigen Drängen der niederen 
Volksschichten so weit zu widerstehen, werden die Schulen nicht 
auf der rechten Höhe gehalten, so tritt zugleich mit jener 
gefährlichen Verschiebung des sozialen Gleichgewichts noch eine 
Äweite Gefahr ein, die vielleicht noch schlimmer ist: Die deutsche 
Bildung sinkt, und damit wird einer der grössten Vor- 
züge deutscher Gesittung, auf dem die jüngsten Erfolge 
unseres Volkes im Wettkampf mit anderen Nationen 
in erster Linie beruhen, in Frage gestellt. 

Die Höhe der nationalen Bildung hängt nämlich erstens 
davon ab, dass jeder Einzelne möglichst vollkommen für seinen 
Beruf gebildet ist. Ein grosses Kulturvolk braucht aber verschiedene 
Menschentypen, wie nur die verschiedenen Berufsstände und ihre 
Organisation sie liefern, und vom Standpunkte der nationalen 
Arbeit betrachtet sind alle gleich notwendig. Der Fleiss, die 



BiRT, Deutsche Wissenschaft im 19. Jahrb., Marbiirger akadem. Reden 
1900, No. 1. Elwert, Marburg, 1900. 
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Ehrbarkeit, die Familienzucht des Mittelstandes, das lebendige 
Gemütsleben und die Aufopferungsfähigkeit der unteren Klassen 
sind ebenso unentbehrlich wie die Geisteskraft und das Selbst- 
bewusstsein der oberen. Durch jene erhält sich das Gemüt, die 
Kraft und Gesundheit, durch diese die Gesittung, der Geist, der 
Fortschritt, die Genialität, die ThatkraftJ) Dass aber die geistigen 
Kräfte sich so auf die Klassen verteilen, hängt mit den Anfor- 
derungen zusammen, welche die verschiedenen Berufskreise an 
die geistige Tüchtigkeit ihrer Glieder stellen, und die Gewähr, dass 
dieselben erfüllt werden, kann nur das Bildungswesen geben. Die 
Vorbedingungen für die Brauchbarkeit im Einzelgeschäft schaffen 
die Fachschulen, die für die rechte Erfüllung des Berufs im höheren 
Sinne des Wortes die allgemein bildenden Schulen. Wie können 
sie dies aber anders, als wenn sie für ihren besonderen Zweck 
mit klarem Bewusstsein organisiert sind? Grosses entsteht eben 
nur in der Absonderung, oder dasselbe mit anderen Worten gesagt: 
das grosse Instrument des Kulturfortschritts ist die Arbeitsteilung. 
Dieser Fundamentalsatz der Sozialwissenschaft bewährt sich auch 
im Bildungswesen. Zunächst wird man fürchten, dass die schwie- 
rigere imd tiefere Aufgabe, die des Gymnasiums, mangelhaft erfüllt 
und die auf praktische Fertigkeit gerichtete Tendenz der Real- 
schule das Übergewicht erlangen würde, wenn man eine Ver- 
bindung beider nach Art der in Frankfurt versuchten Gabelungs- 
schule verallgemeinerte. Dass aber auch das Umgekehrte eintreten 
kann, zeigt z. B. Ziehens Vortrag über den Frankfurter Lehrplan 
in Köln. Ziehen führt aus — natürlich von seinem Standpunkt 
als einen Vorzug des Frankfurter Systems — , wie durch die 
natürliche Kückwirkung, die in jedem durchdachten Lehrplan von 
der Prima auf die Sexta geübt werde, der einheitliche dreistufige 
Unterbau in Frankfurt einen „Sondercharakter'^ erhalten habe. 
Er sei nicht mehr reine Realschule, sondern gebunden an „eine 
im allgemeinen gleichmässige Durchführung der Unterrichts- 
prinzipien, die sich als Kompromiss der Forderungen eines huma- 
nistischen und modernen Oberbaues darstellen". Insbesondere 
habe in dem neusprachlichen Unterricht des Unterbaues unter 
Keinhardts Einfluss „die mehr wissenschaftlich - strenge 
Richtung des humanistischen Unterrichts mit den mehr praktischen 
Bestrebungen der neusprachlichen Reform ein erfreuliches und 

^) Vergl. ScuMOLLER, Grundriss, S. 410. 
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förderndes Bündnis geschlossen", und dadurch sei „eine Neu- 
gestaltung des neusprachlichen Anfangsunterrichts vollzogen, die 
gewiss die Teilnahme hnmanistischer Kreise verdiene". Wenn 
diese Auffassung richtig ist, so hat man also in Frankfurt die 
Eigentümlichkeit der Realschule zum Teil geopfert, was meiner 
Meinung nach ebenso verwerflich ist wie das umgekehrte Opfer, 
Also: gleiche Luft und gleiches Licht für alle Hauptarten der 
Allgemeinbildung! Möglichst bestimmte Erfassung der Eigentüm- 
lichkeit einer jeden und folgerechte Oi^anisation der jeder dienen- 
den Anstalten nach ihrem besonderen Bildungsziel! Nur so lässt 
sich wirklich allen Teilen des Volkes eine gleich hohe Bildung 
bieten, nur so allen wirklich gleiche Sorgfalt in der Bildung 
zuwenden. 

Aber die Bildungshöhe des Volkes hängt nicht allein davon 
ab, wie vollkommen jeder einzelne in seiner Art gebildet ist, 
sondern auch davon, bis zu welcher absoluten Höhe die Bildung 
in der höchsten Bildungsschicht steigt. Darum müssen erstens 
alle drei Arten der allgemeinbildenden Schulen von einander 
geschieden sein. Denn die Familien, welche durch die städtischen 
Stände emporsteigen, kommen, wie oben gezeigt, erst im Laufe 
mehrerer Generationen zum Ziele, und jede Generation braucht 
von unten auf eine andere Schule. Besonders sorgfältig aber muss 
zweitens das Gymnasium in seiner Reinheit erhalten und mit 
steigender Folgerichtigkeit seiner Idee gemäss organisiert werden. 
Denn dass dies geschehen sei und nun nicht weiter zu geschehen 
brauche, kann nur behaupten, wer den Bildungswandel und den 
Bildungsfortschritt leugnet, der im Lauf der Geschichte sich 
unaufhaltsam und unaufhörlich vollzieht. Selbst der Gymnasial- 
verein, der sich bisher leider allzu sehr auf die Abwehr nicht 
gerechtfertigter Angriffe gegen unsere Gymnasien beschränkt hat, 
erkennt doch wenigstens grundsätzlich auch die Möglichkeit von 
Besserungen in der Organisation und im Unterrichtsbetriebe der- 
selben an. Auch kommt es natürlich nicht, wie der Gymnasial- 
verein nach seinen zu. Pfingsten 1900 gefassten Beschlüssen zu 
glauben scheint, auf Freihaltung des bestehenden Gymnasiums 
von jeder stärkeren Änderung an, sondern auf Reinhaltung der 
wissenschaftlichen Vorbildung als solcher. Diese würde aber arg 
gefährdet durch Zulassung der Realgymnasial- und namentlich der 
Oberrealschulabiturienten zum Universitätsstudiura. Schon die 
Verschiedenheit der Vorbereitung an sich ist ein Nachteil, weil 
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jeder Unterricht leichter fortschreitet, wenn er bei allen Schülern 
im ganzen die gleichen Voraussetzungen machen kann, um so 
bedenklicher wird diese Verschiedenheit aber, wenn einer der 
parallelen Wege weniger gangbar ist als der andere. Das ist 
aber in diesem Falle zweifellos; denn das Realgymnasium ist so 
zu sagen halb, die Oberrealschule zu zwei Dritteln Realschule; 
beide entbehren also mehr oder weniger des historischen 
Charakters, den eine wissenschaftliche Vorbildungsschule in 
unserer Zeit haben rauss, und ihr Verfahren kann und darf nicht 
in dem Masse, wie es müsste, auf Verständnis statt auf Fertigkeit 
in erster Linie gerichtet sein. Dazu kommt endlich, dass die 
Schüler der Oberrealschule und des Realgymnasiums aus andern 
Bevölkerungsschichten stammen als die des Gymnasiums, dass also 
auch der Begabungsdurchschnitt der zum Universitätsstudium 
gelangenden jungen Männer sinken würde. Also keine unnatürliche 
Gleichsetzung des Verschiedenen ! Vielmehr statt dessen gründliche 
und tiefgreifende Reform des Gymnasiums nach seiner Idee als einer 
allgemein bildenden Vorbereitungsanstalt für akademisch-wissen- 
schaftliche Studien! 

Ergebnisse. 
Durch den Beruf, d. h. durch die Lebenssphäre, deren 
Mittelpunkt das Spezialgeschäft im Broterwerbe ist, wird die 
gesamte geistigsinnliche Persönlichkeit des Menschen derart 
bestimmt, dass die durch gleiche Art und Höhe der Berufe- 
bildüng einander verwandten Berufe sich zu Gemeinschaften 
innerhalb des Volkes zusammenschliessen, welche sich durch 
Aufhebung der Panmixie und Absonderung des Nachwuchses 
in Erziehung und Unterricht ohne rechtlichen Zwang von 
einander scheiden. So entstehen Berufsstände, die also 
im wesentlichen Bildungsschichten sind. 

In unserer Zeit gehen aus dem gemeinsamen Quell 
der Volkskraft, dem Bauernstande, drei städtische Bildungs- 
schiohten hervor: der Stand der städtischen Arbeiter, 
der gewerbliche Mittelstand und der Stand der 
akademisch Gebildeten. Der letztere ist die Aristokratie 
unserer Zeit. Die Kinder der Angehörigen dieser drei Stände 
bleiben der Mehrzahl nach im Stande ihrer Eltern; nur die 
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besseren, begabteren und vom Glücke begünstigten steigen zu 
höhern Bildungsschichten auf. Die akademisch Gebildeten 
erhalten natürlich möglichst alle ihre Kinder in ihrem Stande: 
ein Rückstrom auf das Land oder in andere niedere Bildungs- 
schichten findet nur ausnahmsweise statt 

Eine solche Klassenbildung wird durch das Interesse der 
Gesamtheit gefordert; denn ein grosses Volk bedarf mehrerer 
Menschentypen für die verschiedenen Hauptklassen der 
nationalen Arbeit. Da es also darauf ankommt, diese Typen 
in ihrer Eigenart möglichst vollendet auszubilden, so ist ein 
System von drei den Bildungsschichten entsprechenden 
allgemein bildenden Schulen nötig, an die sich die zu jeder 
Bildungsschicht gehörenden Fachschulen (bezw. die praktische 
Einführung in die Einzelgeschäfte) als Portsetzung der Berufs- 
bildung anschliessen. 

Die Trennung der drei Arten allgemein bildender Schulen 
darf aber die Einheit des Volksgeistes nicht gefährden. Dies 
geschieht deshalb nicht, weil sie nicht wesentlich, sondern nur 
gi-adweise von einander abweichen. Sie stufen sich ab analog 
den drei Hauptstufen der menschlichen Aktivität und der 
intellektuellen Bildung und dringen demgemäss verschieden 
tief in ihren gemeinsamen Gegenstand, die nationale Bildung 
unseres Volkes in der Gegenwart, ein. Alle drei sind Schulen 
der Humanität in nationalem Gewände; aber in der Volks- 
schule überwiegt die blosse Kenntnis, in der Eealschule die 
praktische Fertigkeit, im Gymnasium das denkende Ver- 
ständnis. In dieser Reihe schliesst die höhere Stufe jedesmal 
die niedeni theoretisch ein, und in den niedern sind immer 
die Anfänge der höheren schon gegeben; organisierte man sie 
also in eine Anstalt zusammen, so würde ihre Eigenart ver- 
schwinden und nur Menschenbildung im allgemeinen sich 
ergeben. Erst die Sonderung in von vorn herein getrennte 
Organisationen mit eigentümlichen Zielleistungen macht die 
Spezialisierung der „Menschenbildung" in mehrere Bildungs- 
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typen und dadurch die Erziehung der drei für das Yolk 
notwendigen Menschen typen möglich. Ebenso hat die 
Allgemeinbildung erst nach ihrer Abtrennung von der Fach- 
bildung ihre eigentümlichen Vorzüge entfalten können. 

Nur eine solche Gliederung des Schulwesens entspricht 
dem Ideal einer organisierten Gemeinschaft, welches in Natorps 
Sozialpädagogik schön und treffend geschildert ist. Denn nur 
so erhält jeder Einzelne und jede Klasse den ihr zukommenden 
Anteil an der Bildung der Nation, nur so wird eine das Ganze 
zusammenhaltende Einheit der Bildung zugleich mit einer 
der heutigen Gliederung des Volkskörpers angemessenen 
Spezifikation gewährleistet, und nirgend eine schroffe 
Diskontinuität zugelassen, vielmehr ein stetiger Übergang von 
einer Stufe der Bildung zur andern geschaffen. Niemand 
wird grundsätzlich vom Höchsten ausgeschlossen, was das 
Volk zu bieten vermag, und der einzige Massstab für das 
Aufsteigen auf der sozialen Leiter ist die Tüchtigkeit. 
Generalisation und Individualisierung stehen im richtigen 
Gleichgewicht. 

Nur durch energische Geltendmachung der Bildungs- 
ansprüche auf allen drei Stufen kann der soziale Prozess so 
geregelt werden, dass weder die Gesamthöhe der deutschen 
Bildung sinkt, noch Überfüllung in der obersten, Menschen- 
mangel in der untersten städtischen Bildungsschicht oder auf 
dem Lande eintritt. In beiden Beziehungen kommt es am 
meisten auf die höchste Stufe der allgemein bildenden 
Schulen, das Gymnasium, an. 

Der Zweck des Gymnasiums ist, für diejenigen 
Berufe die grundlegende Allgemeinbildung zu geben, welche 
in ihrer Fachbildung das Studium auf einer Hochschule nach 
Art der Universität voraussetzen. -Daher muss das Gymnasium 
die deutsche Nationalbildung unserer Zeit dem Gesamtcharakter 
der modernen Wissenschaft gemäss behandeln und dadurch 
die Fähigkeit wissenschaftlichen Erkennens im Sinne unserer 
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Zeit ausbilden. Dazu gehört, dass alle Hauptzweige der 
deutschen Nationalbildung — • das griechisch-römische Alter- 
tum, das Christentum, das Deutschtum, die beiden neueren 
Sprachen, Mathematik und Naturwissenschaften — aus den 
Quellen gelehrt und dabei sowohl zu historisch -genetischem 
wie wissenschaftlich-systematischem Verständnis möglichst auf 
dem Wege der Induktion angeleitet werde. 



Setiluss. 



Nach den obigen Darlegungen kann ich zurückblickend über 
die neueste Wendung der preussischen Schukeform, die im Erlass 
vom 26. November 1900 vorliegt, meine Meinung aussprechen. 
Nach meiner Überzeugung sind in der „Erziehung zur allgemeinen 
Geistesbildung" nur die Volksschule, die Realschule und das Gym- 
nasium gleichwertig, weil die drei Stufen der Allgemeinbildung, 
für die sie bestimmt sind, für die Nation gleich wertvoll sind. 
Sie können sich diese ihre hohe Bedeutung nur dadurch erhalten, 
dass sie ihre Eigenart hervorheben und sich möglichst vollkommen 
ihren besonderen Zwecken gemäss organisieren. Es liegt aber 
weder im Interesse der Gesamtheit, die Volksschule zur allgemeinen 
Vorschule für alle höheren Schulen zu machen, noch die Versuche 
einer Verschmelzung der Realschule mit dem Gymnasium auf 
breiter Grundlage fortzusetzen. Der soziale Erfolg, der aus der 
Verallgemeinerung der Frankfurter Gabelungsschule hervorgehen 
würde, würde eine Annäherung der oberen und mittleren Bildungs- 
schicht aneinander sein, durch welche die Eigenart einer von 
ihnen oder beider in Frage gestellt würde. Das wäre aber, wie 
nachgewiesen, ein Schaden für. die Nation. 

Die Teilung der Arbeit, welche in der Scheidung der Real- 
schule vom Gymnasium und der Volksschule liegt, enthält den 
sachlich richtigen Ausgleich im Wettstreit der Schulgattungen. 
Die „realistische Bildung" (wie der Erlass sie nennt) hat eine 
ebenso grosse und bedeutungsvolle Aufgabe wie die Wissenschaft- 
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liehe, ^) es ist auch dem augenblicklichen Stande gegenüber noch 
eine weitere Ausbreitung derselben zu wünschen, da die Nation 
gerade in der gegenwärtigen ZeiÜage des wirtschaftlich-tech- 
nischen Bildungstypus besonders bedarf. Auch grösseres Ansehn 
wünsche ich der „realistischen Bildung", aber auf Grund des 
hohen Wertes, der ihr für die nationale Arbeit innewohnt, nicht 
auf Grund einer doch nur äusserlichen Gleichstellung mit dem 
Gj^mnasium. 

Gewährte man ihr dieses ihr gebührende Ansehn und die 
entsprechende Verbreitung, so wäre auch die Gefahr vermieden, 
dass durch das Vorwalten der wirtschaftlich-technischen Lebens- 
mächte in unserer Zeit der Sinn für echte Bildung geschädigt 
werden könnte. Das Gymnasium würde dann nicht, wie jetzt 
versucht wird, in den Kreis der realistischen Bildung hinein- 
gezogen werden, sondern ungefährdet in seinem Gebiete Bildung 
als innere Gestaltung der Persönlichkeit pflegen können. Ein 
bedeutender Teil des Volkes würde also von der Gefahr einer 
Verflachung der Bildung zur Lebensroutine überhaupt unberührt 
bleiben. Mehr aber ist für die Nation im Ganzen nicht nötig; 
denn es kommt nicht darauf an, dass zu jeder Zeit alle dem 
höchsten Ideale der Bildung sich hingeben, sondern nur darauf, 
dass es auch in Zeiten überwiegend wirtschaftlicher Thätigkeit nicht 
verloren gehe. Auch hiefür bewährt sich also das Prinzip der 
Arbeitsteilung. 

Nach dem Kieler Erlass müssen wir nun aber erwarten, dass 
die äusserliche Gleichstellung der neunstufigen realistischen An- 
stalten mit dem Gymnasium von Ostern 1901 ab zur Thatsache 
wird. Nur welche „Ergänzungen" als erforderlich erachtet werden, 
steht noch dahin. Im ganzen wird es damit so sein, wie Reth- 
wisch im Jahresbericht für 1899 S. 3 ausführt: „Was das Gym- 
nasium leistet, entspricht den Anforderungen der Universität in 
allen ihren Fakultäten; was die Oberrealschule leistet, denen der 
Technischen Hochschule in allen ihren Abteilungen. Denn beide 
Schularten haben sich mit bestimmter Zielnahme auf je eine der 
beiden Hochschularten entwickelt." Daraus folgt weiter, dass die 
Gymnasialabiturienten auf der Technischen Hochschule, die von 
der Oberrealschule Entlassenen auf der Universität das ihnen 

^) Nicht „humanistische'*; humanistisch sind vielmehr alle allgemeiu 
bildenden Schularten. 
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Fehlende nachholen müssen. Dabei sind die Gymnasialabiturienten 
entschieden im Vorteil; denn es fehlen ihnen für keinen Einzel- 
beruf ganze Fächer, sondern immer nur Erweiterungen der Vor- 
bildung innerhalb des einen oder anderen Faches, es wird also 
wohl so bleiben, wie bisher, dass die frühereu Gymnasiasten diese 
Mängel auch ohne besondere Veranstaltungen durch blossen Privat- 
fleiss nachholen können. Günstiger als die Oberrealschüler stehen 
die früheren Realgymnasiasten, weil das Realgymnasium dem 
Gymnasium näher steht. Kurz, es ist möglich, dass die Gleich- 
berechtigung in Wahrheit auf dem Papiere stehen bleibt, und das 
wäre meiner Meinung nach das wünschenswerteste; denn wider- 
natürliche Berechtigungen können nur schädlich wirken.^) 

Ebenso bedenklich wie die Erteilung der Gleichberechtigung 
scheint mir ihre Begründung, wie sie im Erlasse vorliegt. Die 
drei neunstufigen Anstalten sind „in der Erziehung zur allgemeinen 
Geistesbildung" nicht, wie der Erlass meint, gleichwertig, sobald 
sie alle zu wissenschaftlichen Studien auf der Universität vor- 
bereiten wollen. Vielmehr steht — ich brauche nach obiger 
Beweisführung hier nicht nochmals darauf einzugehen — das 
Gymnasium den beiden Schwesteranstalten in der Vorbereitung 
auf akademische Studien weit voran. 

Gefährlich ist ferner, dass der Erlass, wie es scheint, die 
segensreichste Errungenschaft der bisherigen Entwickelung unseres 
Bildungswesens: die Scheidung von allgemeiner Bildung und Fach- 

*) Worin dieser Schaden voraussichtlich bestehen würde, dafür mag als Beispiel 
eine Reihe von Vorschlägen herangezogen werden, die — wie es scheint — aus den 
Kreisen der Oberrealsehule stammen und in dem Hannov. Courier vom 8. Januar 
1901 Morgens veröffentlicht sind. Es wird gewünscht, dass „dem angehenden 
Mediziner nun endlich der Nachweis griechischer Kenntnisse nicht mehr abver- 
langt werde", dass die Oberrealschulabiturienten „Erdkunde studieren und später 
als Lehrer in diesem Fache an höheren Schulen wirken können, ohne lateinische 
Kenntnisse nachzuweisen'*, dass dieselben auch in Heer und Marine als Offiziers- 
aspiranten eintreten können; natürlich hält der Einsender auch für Juristen 
„griechische Kenntnisse nicht mehr für unbedingt erforderlich". Kurz, nirgend 
wird gefragt: was gehört zur allgemeinen Bildung? sondern überall nur: welche 
Kenntnisse braucht man für sein Fach? Nirgend wird daran gedacht, dass eine 
Einheit der wissenschaftlichen Bildung durch die vorbildende Schule gewähr- 
leistet werden soll, sondern die Universität wird in eine Reihe von Fachgruppen 
mit verschiedener Vorbildung zerlegt. Ist es ein Wunder, dass sich die grosse 
Mehrzahl der Gutachten, welche aus Juristenkreisen infolge einer Aufforderung 
der „Deutschen Juristenzeitung" über die Frage eingegangen sind, gegen eine 
solche Verflachung und zugleich Zersplitterung der wissenschaftlichen Berufs- 
bildung erklären? 

5 
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bildung als Stufen der Berufsbildung wieder in Frage stellt. Denn 
was der Oberrealschule im Vergleich zum Gymnasium und diesem 
im Vergleich zu jener an ünterrichtsgegenständen ganz oder teil- 
weise fehlt, wird nicht zur allgemeinen Bildung gerechnet und 
doch als Aufgabe der Schulen, nicht der Universitäten oder Tech- 
nischen Hochschulen, angesehen; femer werden die Schulen durch 
die Erlaubnis, „ihre Eigenart kräftiger zu betonen", dazu verführt, 
sich dem Charakter von Fachschulen für einzelne Berufsgruppen 
noch mehr anzunähern. Sollen aber gar, wie es fast scheint, auf 
der Universität besondere Einrichtungen zum Nachlernen der 
klassischen Sprachen für frühere Oberrealschüler, des Griechischen 
für frühere Realgymnasiasten geschaffen werden, so wäre das ein 
Rückfall in längst überwundene Zustände, und die bestehende 
Einrichtung der Ergänzungsprüfungen wäre weit vorzuziehen. 

Sehr bedenklich ist endlich, dass das Englische im Gymnasium 
als Wahlfach neben dem Griechischen zugelassen werden soll; 
denn das Griechische ist zu schwer und für den Zweck des 
Gymnasiums zu wesentlich, um noch eine weitere Verkürzung 
ertragen zu können. In kleinen Orten, wo das Gymnasium nur 
für eine geringe Minderheit wirklich Bedürfnis ist, wäre der 
Ersatz des Griechischen durch das Englische allerdings nützlich; 
besser wäre dann aber Verwandlung des Gymnasiums (oder Pro- 
gyranasiums) in eine sechsstufige Realschule mit Gymnasialselekta. 

Was aber hat das Gymnasium der neuesten Wendung der 
Schulreform gegenüber zu thun? Es muss endlich den Irrtum 
abstreifen, dass die klassischen Sprachen als solche 
sein Wesen ausmachen, und sich der Idee, die ihm im 
System des Bildungswesens gemäss dem heutigen Stande 
der deutschen Gesellschaft zukommt, klar und bestimmt 
bewusst werden. Dieser Idee gemäss muss es sich reformieren, 
dann wird es seine alte Überlegenheit wieder gewinnen können. 
Die ganze Fülle der Unterrichtsstoffe, welche ihm die Entwicklung 
unserer Kultur aufgenötigt hat, muss es beibehalten und durch 
seine innere Organisation die Schwierigkeiten überwinden lernen, 
welche ihm aus der Vielheit dieser Stoffe erwachsen. Gelingt 
ihm dies, so wird es nicht allein sich selbst gerettet, sondern auch 
eine für das Gesamtleben der Nation unendlich wertvolle Leistung 
vollbracht haben. 

Bedeutende Kulturhistoriker und auch Naturforscher wie 
Ammon haben die freilich noch nicht bewiesene Meinung auf- 
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gestellt, das Zurücksinken und Altern ganzer Völker und Kulturen 
beruhe stets wesentlich auf dem Verluste ihrer Aristokratie. 
Jedenfalls ist zuzugeben, dass wir keine höhere Kultur kennen, 
ohne dass gewisse aristokratische Kreise darin eine leitende Stelle 
einnehmen. Diese sollen — wie der Kadikaie F. A. Lange aus- 
führte — die Muster und Vorbilder für alles weitere Streben, für 
alle späteren Generationen und Völker liefern, und keine auf- 
strebende Demokratie, keine Arbeiterklasse giebt es, die nicht ihre 
Führer und ihre Ideen ganz oder teilweise aus den oberen Klassen 
bezöge.^) Die höchsten Volksschichten müssen also vor jeder 
Schädigung ihres Geistes bewahrt werden; ihre Fähigkeiten und 
Tugenden müssen mindestens auf der gleichen Höhe bleiben, ihr 
Pflichtgefühl muss geschärft, träges Genussleben und Gewinnsucht 
müssen ihnen fremd bleiben, ihr Einkommen darf zu ihren Leistungen 
nicht in ein falsches Verhältnis treten, vielmehr muss das Gefühl 
stets lebendig bleiben, dass ihr Vorrang nicht auf dem Besitz 
beruht. Darum ist auch die Erhaltung der akademischen Bildung 
mit der ihr vorausgehenden Vorbildung auf der bisherigen Höhe 
eine Lebensfrage der Nation. Mehr und mehr sollten einerseits 
alle Einzelberufe, welche zu diesem Kreise der Höchstgebildeten 
gehören, auf der gleichen Vorbildung bestehen, damit ihre 
Zusammengehörigkeit unter einander für jeden deutlich in die 
Erscheinung träte, andererseits sollte aber auch nichts versäumt 
werden, die allgemein bildende Schule, welche diesen Kreisen 
dient, stets auf der Höhe der Zeit zu erhalten. 

Wenn so durch eine allen Anforderungen genügende Gymnasial- 
reform einerseits die liberalen Berufe fester zu einer Einheit 
zusammengeschlossen, andererseits allen im Volke deutlich gemacht 
würde, dass nicht der Besitz, sondern die geistige Tüchtigkeit der 
Hauptmassstab sein soll für die Geltung in der Gesellschaft, würde 
dadurch nicht dem sozialen Kampfe unserer Tage ein Teil seiner 
Schärfe genommen werden? Würde nicht ein so begründeter 
Vorrang leichter anerkannt werden, zumal in einer Epoche des 
aufsteigenden Individualismus wie die gegenwärtige? Manches in 
der Entwicklung des heutigen Erwerbslebens erweckt die Hoffnung, 
dass eine solche Erwartung nicht getäuscht werden würde. 
Namentlich gehört dahin das Zusammenarbeiten aller Bildungs- 
schichten vom einfachen Arbeiter bis zum Gelehrten hinauf an 

*) SoHMOLLER, Grundriss S. 409 f. 
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demselben Werke, wie es in den grossen industriellen und Verkehrs- 
Unternehmungen stattfindet und immer mehr stattfinden wird. 
Volle Achtung vor der wissenschaftlichen Thätigkeit kann der 
Arbeiter vielleicht nur so gewinnen. Doch soll nicht unerwähnt 
bleiben, dass auch die Bewegung für volkstümliche Hochschulkurse, 
die neuerdings so grosse Ausdehnung gewonnen hat, nach den 
Berichten darüber gerade zu diesen beiden erfreulichen Erfolgen 
geführt hat: alle Bevölkerungskreise haben daran mitgearbeitet, 
und Achtung vor der Wissenschaft ist in den Kreisen der Minder- 
gebildeten verbreitet Das eifrige Bildungsstreben, das sich dabei 
gezeigt hat, ist ein Symptom des dunkeln Gefühles in den Massen, 
dass in der heutigen Gesellschaft höhere Bildung gleichsam der 
Freibrief ist zum Eintritt in die Aristokratie. 

So glaube ich, dass es auch für die Lösung der sozialen Frage 
im engeren Sinne des Wortes förderlich wäre, wenn der Staat 
mit bewusster Absicht alles thäte, um die Gliederung der Gesell- 
schaft in erster Linie auf die Bildung zu begründen; und eines 
der wichtigsten Glieder in der Kette dieser Bestrebungen wäre 
ohne Zweifel eine zeitgemässe Reform des Gymnasiums. Wie 
diese auszuführen wäre nach den im vorliegenden grundlegenden 
Teile meiner Abhandlung entwickelten Ideen, will ich in dem 
hoffentlich bald folgenden zweiten Hauptteile darzulegen versuchen. 
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